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Ich danke allen, die in der Coronazeit normal


geblieben sind und sich ihre Menschlichkeit und


ihren gesunden Menschenverstand bewahrt haben.




Vorwort


Das Jahr 2020 begann, wie jedes Jahr, für die einen ruhig und besinnlich im Familienkreis, für andere mit einer Party mit Freunden, und viele hatten ihre Vorsätze und Wünsche. Aber es kam für alle anders, als sie es sich je vorgestellt hatten. Und es betraf nicht nur die Menschen in Deutschland, es betraf ganz Europa, es betraf die ganze Welt. Es war ein Albtraum! Schon ein paar Wochen nach Jahresbeginn fing es an. ES!!! Das war ein Virus – ein neues Virus – ein Feind – eine Krise – eine Epidemie – eine Pandemie! Man sprach sogar von einem Krieg gegen das Virus.


Es begann bereits Ende des Jahres 2019 in Wuhan, einer chinesischen Großstadt. Ende Januar 2020 erreichten uns die ersten Meldungen über ein Coronavirus und die dadurch ausgelöste Erkrankung Covid-19. Bei uns in Deutschland sah man es noch entspannt, China war weit weg und neue Viren hatte es immer gegeben, die dann genauso verschwanden, wie sie gekommen waren. Bei uns feierte man noch die Fastnacht. Danach ging es ganz schnell. Nachdem die ersten Infektionen in Deutschland bekannt wurden, versuchte man noch, die einzelnen Fälle nachzuverfolgen und die Kontrolle zu behalten, was aber nicht lange möglich war. Man kannte dieses neue Virus nicht, man wusste viel zu wenig darüber, um einschätzen zu können, wie hoch die Ansteckungsgefahr war, welche Symptome es auslöste, wie gefährlich es wirklich war. Zunächst hieß es, in der Mehrzahl der Fälle zeigten die Erkrankten nur milde bis mäßige Symptome, nur ältere Personen könnten schwerer erkranken. Aber als die Nachrichten und Bilder von den vielen Toten, vor allem aus Italien und Frankreich zu uns nach Deutschland kamen, wurden Maßnahmen ergriffen, die alles veränderten.


Time-out!


Das normale Leben wurde unterbrochen. Es stand einfach still und keiner wusste, wann es weitergeht. Und mit dem Stillstand veränderten sich die Menschen und die Umwelt. Es gab Angst und Panik auf der einen Seite, aber auch Hoffnung auf ein besseres, anderes Leben nach dem Time-out. Und es gab auch Entsetzen über das, was mit uns passierte. Auch wenn man zu Anfang aus Angst vor einer Ansteckung noch alle Maßnahmen akzeptiert hatte, so sahen allmählich auch immer mehr Menschen eine Bedrohung, nicht von Seiten des Virus, sondern von Seiten des Staates. Die Verhältnismäßigkeit der Maßnahmen wurde mehr und mehr in Frage gestellt. Jetzt kam eine weitere Angst hinzu, die Angst vor den wirtschaftlichen, existentiellen und persönlichen Schäden, und schließlich die Angst vor der Macht des Staates, der die Freiheit und die Grundrechte seiner Bevölkerung einschränkte. Es kam zu Protesten und Demonstrationen und auch Verschwörungstheoretiker mischten sich darunter.


Jeder hatte die Coronakrise auf seine eigene Art erfahren. Wie würden wir die ganze Sache sehen, wenn alles vorbei war? An was würden wir uns erinnern? Diese Fragen stellten sich mir. Auch ich hatte in dieser Zeit meine Erfahrungen gemacht, meine speziellen Erlebnisse gehabt. Vielleicht waren diese bei anderen ähnlich, vielleicht haben sie diese Zeit aber auch als ganz anders empfunden. Ich habe dieses Buch geschrieben, um in Erinnerung zu rufen, wie die Coronakrise abgelaufen ist, was in dieser Zeit alles passiert ist, aber auch, wie ich persönlich sie empfunden habe, zu Anfang und im Laufe der Zeit, und was das alles am Ende für mich bewirkt hat. Vielleicht ist es für die Menschen, wenn alles vorbei ist, interessant, sich noch einmal an alles zu erinnern, es dann vielleicht aus einem anderen Blickwinkel zu sehen und vielleicht auch Konsequenzen für ähnliche Krisen oder für das Leben überhaupt zu ziehen. Vielleicht kann man daraus lernen, wie man es in Zukunft besser machen kann, wie man persönlich besser damit umgehen kann. Ein neues Virus kann immer wieder auftreten, aber wir wollen alle hoffen und daran glauben, dass solche Jahre wie 2020 und 2021 nicht mehr kommen werden.




Die Anfänge


Der Winter 2019/2020 war ungewöhnlich mild. Keine Schneeflocke fiel vom Himmel in unserer kleinen Stadt im Südwesten von Deutschland. Irgendwie war alles ein bisschen anders. Nicht alles, Weihnachten feierten wir im Familienkreis, Silvester mit Freunden. Und ich hatte meine Wünsche und Vorsätze wie jedes Jahr. Es war die Zeit, als mir viele Dinge in unserer Stadt, am Arbeitsplatz und in meinem Umfeld zu denken gaben. Ich hatte das Gefühl, wir wurden immer mehr bevormundet, vieles wirkte auf mich unter dem Deckmantel der Sicherheit auch etwas wie Schikane, einfach ein bisschen übertrieben. In der Firma gab es ständig neue Sicherheitsauflagen, in unserer Stadt Sicherheitsvorkehrungen für Veranstaltungen, Einschränkungen für Autofahrer usw. Um den Jahreswechsel kam die Diskussion auf, ob es noch angebracht wäre, zu Silvester Feuerwerke zu erlauben. In einzelnen Stadtteilen wurden sie wegen Brandgefahr verboten, was durchaus verständlich war, aber auch wegen Lärmschutz gab es Einschränkungen, und das fand ich zu Silvester doch etwas grenzwertig. Sind die Menschen so wenig tolerant geworden, dass sie anderen nicht mehr zugestehen, den Jahreswechsel zu feiern? Damals war meine Aussage: „Wenn wir so weitermachen, existieren wir irgendwann nur noch, alles was Unterhaltung, Freude, Spaß, Genuss ist, wird uns immer mehr genommen, weil es gefährlich, unsicher, nicht mehr zeitgemäß ist.“ Vielleicht war es eine Vorahnung, was in diesem Jahr kommen sollte.


Auch insofern war dieser Winter anders, als mein Mann und ich im Januar nicht zum Skifahren fuhren, sondern einen zehntägigen Urlaub in Kolumbien verbrachten, um meinen Bruder und seine kolumbianische Frau zu besuchen, die seit nun etwa einem Jahr dort lebten. Es war ein Strandurlaub an der Karibikküste, in Cartagena de Indias.


Es ist nicht unsere Art, den Winter in solch warmen Gefilden zu verbringen, da wir die kalte Jahreszeit durchaus mögen, aber es hatte sich nun so ergeben und es war ein schöner erholsamer Urlaub, zudem Cartagena de Indias, eine der besterhaltenen Kolonialstädte Südamerikas, durchaus einen Besuch wert ist. Tagsüber genossen wir den Strand und jeden Abend verbrachten wir in der historischen Altstadt, bewunderten die farbigen Häuser mit den blumengeschmückten Balkonen, die malerischen Innenhöfe und genossen ein gutes Essen in den typischen Restaurants und Cafés. Wir lernten die schönen Seiten dieses Landes kennen, aber auch die Schattenseiten – zum Glück nicht am eigenen Leib – die Kriminalität, die Korruption und all das, was eben nicht so gut funktioniert.


Wir wollten abschalten und kümmerten uns wenig um Nachrichten und Informationen aus der Heimat. Mein Bruder schaltete gelegentlich den Fernseher ein und so bekamen wir trotzdem mit, was in der Welt so passierte. Plötzlich sahen wir da Bilder von Chinesen mit Mundschutz und Meldungen über ein neues Virus. Es war erschreckend, wie aufgeregt die Leute waren, weil das Virus sich wohl schnell verbreitete und schon einige Leute erkrankt waren. So etwas gab es immer mal wieder, wie damals bei der Vogelgrippe oder der Schweinegrippe. Ich hatte vor einigen Jahren ein Buch einer amerikanischen Autorin zum Thema Grippe gelesen, wo es um die Spanische Grippe ging, die vor etwa hundert Jahren auf der ganzen Welt wütete und damals rund fünfzig Millionen Menschenleben gefordert hatte, aber auch um spätere Epidemien und Pandemien. Thema des Buches war die homöopathische Behandlung solcher viralen Erkrankungen. Ich hatte mich damals intensiv mit diesem Thema beschäftigt.


Wir verfolgten weiterhin die Meldungen aus China, auch weil die Firma, in der ich arbeite, ein Werk in jener Region hat, wo dieses Virus nun aufgetreten war. Dass es uns aber auch irgendwie betreffen könnte, darüber machten wir uns zu diesem Zeitpunkt keine Gedanken. China war weit weg und wir waren jetzt erst einmal im Urlaub in Kolumbien, sozusagen am anderen Ende. Keiner ahnte, in welch schneller Zeit das Virus überall sein sollte. Und wahrscheinlich wären mein Bruder und seine Frau damals mit uns nach Hause geflogen, wenn sie geahnt hätten, was da kommt.


Betroffen war die Stadt Wuhan, die Zahl der Infizierten stieg rasant an und nachdem sich Hunderte infiziert hatten, war klar, dass die Übertragung von Mensch zu Mensch erfolgte und man ging davon aus, dass die Ansteckungsgefahr sehr groß war. Wuhan wurde komplett abgeriegelt, der Flughafen wurde geschlossen. Aber trotz aller Maßnahmen konnte die Ausbreitung über die Stadt Wuhan hinaus nicht verhindert werden und Ende Januar waren bereits 7000 Menschen in China infiziert.




Februar 2020 – das Virus kommt nach Europa


Nach unserer Rückkehr aus dem Urlaub nahm das Leben zu Hause seinen normalen Lauf. Wir gingen wieder zur Arbeit, das Wetter war weiterhin mild. Wir hörten von immer mehr Corona-Ansteckungen in China, inzwischen im ganzen Land. Firmen wurden geschlossen, darunter auch unser Werk in China. Wir erfuhren, dass Mitarbeiter unserer Firma noch im Januar bei unserer Niederlassung waren, und da spukte schon der Gedanke im Kopf herum, was, wenn sich da einer angesteckt hat?


Während dieser Zeit unternahmen mein Mann und ich Mitte Februar noch eine Wochenendreise nach Schweden. Unser Traum war es schon seit einiger Zeit, uns ein Haus in Schweden zu kaufen und uns dort einen Zweitwohnsitz einzurichten. Und nun war es soweit, wir hatten auf einem Immobilienportal unser Traumhaus in Schweden gefunden, genau in dem Ort, wo wir schon oft unseren Urlaub verbracht hatten und wo wir uns richtig zu Hause fühlten, ein typisches Schwedenhaus, gestrichen in Falunrot, dem typischen Schwedenrot. Was tun? Unsere Hauptgedanken kreisten nun in diesen Tagen um dieses Haus, um die Corona-Nachrichten kümmerten wir uns nicht weiter. Wir telefonierten mit Freunden in Stockholm, fragten nach deren Meinung und baten um Unterstützung. Mein Schwedisch ist zwar ganz gut, aber wir nahmen die Hilfe unserer Freunde gerne in Anspruch, um mit dem Makler diverse Dinge zu klären.


Wir würden immer denken, wir hätten eine Chance verpasst, wenn wir dieses Haus nicht zumindest mal angesehen hätten, und so beschlossen wir, schon am darauffolgenden Wochenende nach Stockholm zu fliegen. Corona war erst einmal vergessen. Wir verbrachten den Freitagabend mit unseren Freunden in Stockholm, um alles zu besprechen und fuhren dann gemeinsam am Samstag zur Besichtigung. Das Haus war zweistöckig, geräumig, hatte eine riesige Terrasse und vor allem eine traumhafte Aussicht auf den Siljansee. Aber es gab einiges zu reparieren und zu renovieren, immerhin stammte es aus dem Jahr 1941. Und wie sollten wir das von Deutschland aus organisieren? Unser schwedischer Freund versuchte alles, um uns zu überzeugen, und wir waren hin- und hergerissen. Sollten wir den Aufwand auf uns nehmen, immerhin hatten wir auch zu Hause einige Projekte? Wir mussten es erst einmal überdenken. Wir brauchten einfach noch etwas Zeit.


Nach unserer Rückkehr war zu Hause weiterhin alles normal. Auf dem Flughafen herrschte reger Betrieb. Die Menschen verreisten, überall fanden Veranstaltungen statt. Mein jüngster Bruder war gerade bei den Biathlon-Meisterschaften in Antholz, in Südtirol und schickte mir Bilder, auf denen er mit diversen Sportlern fotografiert war.


Dann stiegen die Zahlen der Infizierten in China drastisch an. Schon Mitte Februar sprach man von 1000 Todesfällen. Wieder sahen wir beängstigende Bilder aus China! Viele Deutsche, die noch in der Region Hubei waren, wurden von der Lufthansa mit einer Sondermaschine zurückgeholt und in Berlin in Quarantäne gebracht. Man berichtete von ersten Infektionen in Frankreich und kurz darauf von einem ersten Fall in Bayern. Während eines Meetings in einer Firma hatte sich ein Mitarbeiter bei einer chinesischen Kollegin vom Standort Shanghai angesteckt. Diese Infektion wurde am 28. Januar als erster Fall in Deutschland bestätigt. Das Virus verbreitete sich weiter und die Firma musste geschlossen werden.


Bisher war immer die Rede vom Coronavirus gewesen, doch jetzt bekam das Virus für uns einen Namen: SARS-CoV-2. Die durch das Virus ausgelöste Lungenkrankheit wurde Covid-19 genannt.


Andere asiatische Länder meldeten nun ebenfalls Infizierte, zunächst der Iran und Südkorea. Neben Deutschland und Frankreich hörte man in Europa von ersten Coronafällen in Italien, in der Region Lombardei, auch hier ebenfalls in der Region, wo unsere Firma eine Niederlassung hat. Und auch hier sollte die Ausbreitung ziemlich rasant zunehmen.


In Deutschland berichtete man nach den Fällen in Bayern von ersten Infizierten in Nordrhein-Westfalen und dann auch bei uns in Baden-Württemberg. Hier wurde der erste Erkrankte am


25. Februar bestätigt. Sobald irgendwo jemand positiv getestet worden war, wurden sofort Maßnahmen ergriffen. Er wurde isoliert und Kontaktpersonen mussten in Quarantäne. Man versuchte, die Verbreitung des Virus auf diese Art zu verhindern beziehungsweise zu verlangsamen. Würde das gelingen?


Immer noch lebten und arbeiteten wir ganz normal weiter, denn unsere Region im Süden von Baden-Württemberg war zu diesem Zeitpunkt noch verschont. Oder wussten wir es nur nicht? Was war mit unseren Arbeitskollegen, die in China waren? Keiner redete darüber, bis ein Kollege eine Besprechung mit einem der China-Reisenden hatte und feststellen musste, dass dieser mit einer Erkältung im Büro saß. War das nun einfach eine Erkältung oder hatte er sich vielleicht angesteckt? Keiner fragte danach.


Vielleicht war ja das Virus schon ganz nah bei uns. Gerüchten zufolge hatte sich der erkrankte Mitarbeiter nicht testen lassen. Es hieß zu diesem Zeitpunkt, dass die meisten Fälle mild bis mäßig verliefen, auch wenn es in China, vor allem bei älteren Personen und bei Personen mit Vorerkrankungen auch Tote gegeben hatte. Man munkelte, dass die Erkrankung unseres Mitarbeiters „sicherheitshalber“ ignoriert wurde, damit man die Firma nicht schließen musste. Die Verunsicherung war überall groß.


Es ging nicht lange, dann war eine Kollegin dieses Mitarbeiters krank – Erkältung!!! Sie hatte sich offensichtlich bei ihm angesteckt, ob mit einer Erkältung oder mit dem Coronavirus blieb und bleibt bis heute offen. Sie, die eigentlich selten krank ist, rief mich eines Tages an und meinte, ihre Erkältung sei nun doch etwas schlimmer und sie bliebe die nächsten Tage zu Hause. „Na hoffentlich hast du dich nicht mit dem Virus angesteckt“, meinte ich noch, eher spaßeshalber als wirklich ernsthaft. Und sie erwiderte: „Ich hoffe es nicht, mein Kollege war ja in China und dann auch noch in Italien.“ Ja prima!


Sie blieb zwei Tage zu Hause, dann kam sie wieder, um wichtige Unterlagen vorzubereiten. Keiner machte sich zu diesem Zeitpunkt irgendwelche Gedanken darüber. Wenn jemand nicht getestet war, dann lag auch keine Covid-19-Erkrankung vor! War das nun eine Art Ich-stecke-den-Kopf-in-den-Sand-Verhalten oder einfach der Versuch, eventuelle Konsequenzen so lange wie möglich hinauszuzögern?


Und so wurde es weiterhin gehandhabt. Es war gar nicht möglich, jeden, der irgendwelche Erkältungssymptome zeigte, zu testen. Zudem gab es bereits eine offizielle Ausnahmeregelung für Arztbesuche. Jeder, der sich krank fühlte, sollte beim Hausarzt anrufen und bekam eine Krankmeldung, ohne persönliches Erscheinen in der Praxis. Getestet wurde nur, wenn man wissentlich Kontakt zu einem Erkrankten hatte oder aus einem Risikogebiet kam.


Ungeachtet dessen, ging man nun in der Firma daran, Vorkehrungen zu treffen. Es wurde dazu aufgerufen, sich regelmäßig und gründlich die Hände zu waschen. Zusätzlich zu den bereits vorhandenen Desinfektionsmittelspendern in den Toiletten wurde nun ein Gerät am Haupteingang installiert. Ich verstand nicht, warum die Kollegen in dieser Situation nicht auf den Gedanken kamen, etwas häufiger die Fenster zu öffnen. Regelmäßiges Lüften war zu diesem Zeitpunkt noch kein Thema. Doch im Großen und Ganzen hielten sich die Maßnahmen noch in Grenzen.


Für mich stellte sich bereits zu diesem Zeitpunkt die Frage, warum auch seitens der Medien nur zu einem defensiven Vorgehen aufgerufen und man nicht dazu ermutigt wurde, auch etwas für das eigene Immunsystem zu tun. Ich beschloss, weiterhin und jetzt noch konsequenter Sport zu treiben, mich täglich an der frischen Luft aufzuhalten und mir entsprechende Nahrungsergänzungsmittel und Präparate für mein Immunsystem zu besorgen. In erster Linie nahm ich von nun an konsequent Zink und Vitamin D ein.


Aber damit allein gab ich mich angesichts dieser unbekannten Gefahr nicht zufrieden. Ich wusste um die großartigen Möglichkeiten der Homöopathie, dass man durch Viren ausgelöste Krankheiten homöopathisch erfolgreich behandeln kann. Ich hatte einiges über die Homöopathie gelernt und nutzte sie bereits erfolgreich bei kleineren Beschwerden. Wenn ich Hilfe benötigte, wandte ich mich an einen erfahrenen homöopathischen Arzt in meiner Umgebung, der mir schon häufig in Fällen geholfen hatte, wo ich von der Schulmedizin keine Hilfe mehr bekommen hatte. Auch ihn zog ich jetzt zu Rate und fragte, ob man vorbeugend etwas gegen eine Ansteckung mit dem Coronavirus tun könne. Er hielt meine Frage für eine gute Idee und hatte sich darüber auch bereits Gedanken gemacht. Seine Empfehlung war Aconitum, in der Potenz C30, zweimal pro Woche jeweils 5 Globuli. Aconitum ist ein Mittel, das man bei Lungenerkrankungen einsetzt. Dieses könnte vorbeugend hilfreich sein.


Mit zwei Arbeitskolleginnen hatte ich Ende April eine Wochenendreise nach Stockholm geplant. Wir machten uns jetzt Gedanken, ob unsere Reise davon betroffen sein könnte. Es gab bereits Reisewarnungen für China und für große Teile Asiens und inzwischen auch schon für Italien, aber Skandinavien war davon nicht betroffen und von allgemeinen Reiseeinschränkungen war auch noch nicht die Rede. Überhaupt machte uns das Virus bezüglich unserer Reise selbst wenig Angst, wir hielten alles zu diesem Zeitpunkt noch für etwas übertrieben. Schlimmer fanden wir die Panikmache und die Konsequenzen. Könnte es vielleicht passieren, dass es plötzlich keinen Rückflug mehr nach Deutschland gäbe? Irgendwie absurd, aber im Moment wusste man nicht so recht, wie sich das Ganze noch entwickeln sollte. Wir blieben erst einmal ganz entspannt und beschlossen abzuwarten. Aber leider sollte in den nächsten Wochen noch einiges passieren. Es würde nicht die einzige Reise sein, die in Frage gestellt wurde. Zu diesem Zeitpunkt konnte noch keiner ahnen, wie viel Pläne und Vorhaben noch geändert, verschoben oder ganz abgesagt werden sollten.


Noch vor dieser Stockholmreise stand jedoch unser Skiurlaub bevor, der am 7. März beginnen sollte. Viele Leute, mit denen wir sprachen, dachten bereits über Reisestornierungen nach, einerseits wegen der Ansteckungsgefahr, andererseits aber auch wegen der Konsequenzen, die sich für den Reiseverkehr ergeben könnten. Vor allem wer eine Flugreise vorhatte, war besorgt. Jetzt gab es zudem auch schon erste Coronafälle im benachbarten Ausland, nämlich in Basel in der Schweiz und auch im französischen Elsass. Ich hatte keine Angst, mir beim Skifahren ein Virus einzufangen. Was mich jedoch etwas beunruhigte, war eher die Frage: Könnte es passieren, dass wir vielleicht nicht mehr über die Grenze dürften?






Die Viren aus der Fledermaus


Wie sind wir eigentlich zu diesem Virus gekommen? Was ist Corona und was ist Covid-19?


Viren, vor allem Grippeviren haben die Menschheit immer wieder in Angst und Schrecken versetzt. Ein nicht zu vergessendes Ereignis war die Spanische Grippe nach dem Ersten Weltkrieg, die 50 Millionen Todesopfer gefordert hat. Später machten die Vogelgrippe und die Schweinegrippe von sich reden.


Und in der jüngeren Vergangenheit hatten wir es dann 2012 mit dem MERS-Virus und von 2014 bis 2016 mit dem Ebola-Virus zu tun. Auch Coronaviren sind nichts Neues, auch diese Art von Viren gab es in der Vergangenheit. Ein Beispiel war das SARS-Virus im Jahr 2002. Ein solches Ausmaß wie das aktuelle hatten diese Viren der letzten Jahre jedoch alle nicht erreicht. Und keines hatte solche Konsequenzen auf das wirtschaftliche Leben und die persönlichen Freiheitsrechte der Menschen.


Das neue Virus mit der Bezeichnung SARS-CoV-2 (Severe Acute Respiratory Syndrome Coronavirus 2, auf Deutsch: Schweres Akutes Atemwegssyndrom Coronavirus 2) ist Ende 2019 erstmals offiziell in Wuhan in der chinesischen Region Hubei aufgetreten, wo man vermehrt schwere Lungenentzündungen feststellte. Es hat sich innerhalb weniger Wochen auf der ganzen Welt ausgebreitet. Die Krankheit, die durch das Virus SARS-CoV-2 ausgelöst wird, heißt Covid-19 (Corona Virus Disease 2019). Am 11. März 2020 wurde die Epidemie zur Pandemie erklärt, also eine länder- und kontinentübergreifende Ausbreitung einer Krankheit. Covid-19 kann einerseits zu Atemwegsbeschwerden, Husten, Fieber, Müdigkeit und Muskelschmerzen führen, also ähnlich wie bei einer Grippe, es können aber auch ungewohnte Symptome wie Geruchs- und Geschmacksverlust hinzukommen.


Wie kann so ein neues Virus entstehen?


Andere Länder, andere Sitten. Wie wir alle wissen, ist das Leben in China grundlegend anders als bei uns. Vor allem die dortigen Essgewohnheiten unterscheiden sich grundlegend von unseren in Deutschland, in Europa und in der westlichen Welt. Auch wenn wir hier gerne chinesisch essen gehen, so entspricht dieses chinesische Essen hier bei weitem nicht dem, was in China gegessen wird. So soll es dort vorkommen, dass rohe Schlangen verspeist werden oder dass Affen lebend der Kopf aufgeschnitten und das Hirn herausgelöffelt wird. Was davon wahr und was erfunden ist, ist für uns Europäer schwer zu beurteilen. Eines ist jedoch sicher, dass Chinesen Lebewesen essen, die wir Europäer nicht essen würden, zumindest die Mehrheit von uns nicht.


Man vermutet einen Zusammenhang mit einem Markt in Wuhan, da einige der Erkrankten diesen Markt besucht hatten. Auf chinesischen Märkten werden alle Arten von Wildtieren verkauft, die dann auch von der Bevölkerung verspeist werden. Man geht davon aus, dass der Erreger der neuen Krankheit aus der Fledermaus stammt. Dieser Ursprung ist nicht neu. Auch schon der frühere Coronaerreger SARS-CoV-1 ist in Fledermäusen entstanden, genauso wie der MERS- und der Ebola-Erreger.


Fledermäuse haben ein unglaublich starkes Immunsystem. Viren, die bei Menschen gefährliche oder sogar tödliche Krankheiten auslösen können, können Fledertieren nichts anhaben, sie sind durch ihre starken Abwehrkräfte geschützt. Das hat aber auch die Konsequenz, dass sich solche Erreger im Körper dieser Tiere schneller vermehren können und sich gerade aufgrund der starken Immunabwehr der Fledermaus in ihrer Virulenz verstärken und extrem gefährlich für andere Arten und eben auch den Menschen werden können. Gelingt es nun solch einem Virus, auf den Menschen überzuspringen, dessen Immunsystem viel schwächer ist, dann haben wir es, wie eben hier beim SARS-CoV-2, mit einem neuen Virus zu tun, für das wir erst einmal keine Behandlungsmöglichkeit haben. Alle diese Horrorgeschichten über Fledermäuse haben dazu geführt, dass die Menschen Respekt, wenn nicht sogar richtiggehend Angst vor diesen Tieren entwickelt haben, obwohl nicht alle Fledermausarten gleichermaßen gefährlich sind. So droht von den europäischen Arten, was Corona angeht, für den Menschen keine Gefahr.


Die Frage ist, wie genau kommt das Virus von der Fledermaus in den Menschen? Man vermutet, dass dies nicht über eine direkte Übertragung passiert, sondern dass es einen Zwischenwirt geben muss. Auch bei früheren Viren, wie MERS, Ebola usw., gab es immer einen Zwischenwirt, seien es Affen oder auch Schweine oder Pferde. Auch bei SARS-CoV-2 vermutet man einen Zwischenwirt, da die Fledermäuse in China in dieser Jahreszeit im Winterschlaf waren. Möglich wäre hier ein Schuppentier, das Pangolin, das ebenfalls bei den Chinesen auf dem Speiseplan steht, obwohl der Handel mit diesen Tieren offiziell verboten ist.


Ein Überspringen eines Virus von einem Tier auf den Menschen ist äußerst selten. Leider sind die Voraussetzungen dafür in China und überhaupt in Asien aber durchaus gegeben. Hier werden diese lebenden Wildtiere auf Märkten auf engem Raum verkauft. Die Tiere sind enormem Stress ausgesetzt, scheiden dementsprechend aus und somit auch Viren. Durch die engen Verhältnisse auf diesen Märkten sind die Bedingungen erfüllt, die ein Überspringen auf den Menschen ermöglichen.


Der Handel mit Wildtieren dürfte, wie schon in der Vergangenheit, eine entscheidende Rolle bei der Verbreitung des neuen Virus gespielt haben. Bereits bei früheren Epidemien hatte man als Konsequenz diesen Handel vorübergehend verboten, jedoch nie auf Dauer. Es bleibt zu hoffen, dass durch diese Pandemie nun endlich ein permanentes Verbot für den Handel und den Verzehr von Wildtieren durchgesetzt wird.







Fastnacht 2020


Nun stand Ende Februar unsere Fastnacht bevor, die hier bei uns eine Woche später als die Fastnacht im übrigen Deutschland gefeiert wird, und zwar am Wochenende nach Aschermittwoch. Man nennt das bei uns die Buurefasnacht. Dieser Begriff kommt aus unserem alemannischen Dialekt und bedeutet Bauernfastnacht. Der spätere Termin ist historisch bedingt. Zum katholischen Termin wurde die Herrenfastnacht gefeiert und eine Woche später die Bauernfastnacht oder Alte Fastnacht. Diese Tradition hat sich in verschiedenen Orten in Baden und dem Markgräflerland, darunter eben auch in unserer Stadt, und auch in Basel auf der anderen Seite der Grenze erhalten.


In unserem Nachbarort wurde zum normalen Fastnachtstermin bei der Gugge-Explosion noch richtig gefeiert. Zu diesem Anlass ziehen diverse Guggemusiken durch die Straßen und spielen bekannte Lieder in schrägen Tönen. Keiner redete zu diesem Zeitpunkt von Einschränkungen irgendwelcher Art.


Kurz vor unserem Fastnachtswochenende erfolgte eine Meldung, die das gewohnte Leben schon etwas aus der Bahn zu werfen begann und man anfing, sich darüber klar zu werden, dass es ernst war.


Direkt nach unserer Buurefasnacht feiern unsere Nachbarn über der Grenze die berühmte Basler Fasnacht, die jeweils am Montagmorgen um 4 Uhr mit dem traditionellen Morgestraich beginnt. Dabei ziehen die Cliquen, die Drummler und Pfiffer durch die Gassen. Die Straßenbeleuchtung erlischt Punkt 4 Uhr und das einzige Licht, das dann noch die Straßen erhellt, kommt von den Laternen der Fastnachtscliquen, auf denen diese ihre Sujets präsentieren. Diese Laternen werden in mühevoller Arbeit jedes Jahr neu angefertigt. Im Anschluss an den Morgestraich folgen dann die drei schönsten Tage der Basler, wobei am Montag- und am Mittwochnachmittag jeweils der Cortège, der Fastnachtsumzug, stattfindet, und am Dienstagnachmittag die Kinderfastnacht. Der Dienstagabend gehört den Guggemusiken, die zusammen mit den kleinen Cliquen durch die Gassen ziehen.


Auf diese drei schönsten Tage hatten sich wieder alle gefreut, nicht nur die Basler, auch die Nachbarn aus dem Grenzgebiet in Deutschland und Frankreich nehmen jedes Jahr gerne daran teil. Man nennt unsere Region auch das Dreieckland. Dazu gehören Basel, das Elsass und das Markgräflerland in Südbaden. Man überschreitet die Grenze ständig in allen Richtungen, zum Einkaufen und um Veranstaltungen zu besuchen, man fühlt sich zusammengehörig, man spricht ja auch fast die gleiche Sprache, einen ähnlichen Dialekt, Alemannisch auf der deutschen, Basler-Dytsch auf der Schweizer und Elsässer-Dytsch auf der französischen Seite.


Wenn die Buurefasnacht bei uns langsam zu Ende geht, feiern viele einfach durch und begeben sich dann gleich zum Morgestraich. Auch dieses Jahr hatten sich das viele vorgenommen. Am Freitagvormittag, kurz vor dem Beginn unserer Buurefasnacht, war dann dieses Ereignis, auf das die Basler Cliquen das ganze Jahr hingearbeitet hatten, plötzlich in Frage gestellt. Der Bundesrat wollte am Freitag eine Entscheidung treffen. Inzwischen gab es auch in Basel schon ein paar Coronafälle und die Angst war groß, dass durch eine Massenveranstaltung wie die Basler Fasnacht sich das Virus nun unkontrolliert verbreiten könnte. Tatsächlich kam dann um 12 Uhr die Meldung, dass die Basler Fasnacht abgesagt worden war. Was für ein Schock! Drei Tage vor dem Start, drei Tage vor dem Morgenstraich waren die drei schönsten Tage abgesagt! Auch darüber hinaus wurden in der Schweiz nun alle Veranstaltungen mit über 1000 Personen verboten.


Jetzt war der Zeitpunkt, wo man begann, sich ernsthaft etwas Sorgen zu machen. Auch über unsere Fastnacht auf deutscher Seite wurde gleichzeitig im Rathaus diskutiert, und die Entscheidung fiel schließlich zugunsten der Fastnacht. Das löste heftige Diskussionen in der Bevölkerung aus, ob diese Entscheidung richtig war oder ob man es in zwei Wochen bitter bereuen würde. Einige fanden den Beschluss verantwortungslos. Wie sich aber glücklicherweise zwei Wochen später zeigte, hatten wir auch dann noch keinen einzigen Fall von Covid-19 in unserer Stadt.


Unsere Fastnacht begann somit wie gewohnt mit dem Gugge-Monsterkonzert auf dem Rathausplatz. Wir waren selbst nun etwas im Zweifel, ob es eine gute Idee wäre, dahinzugehen. Wir entschieden uns für einen Besuch, nahmen uns aber vor, uns dort etwas aus dem Gedränge herauszuhalten und auch an den Ständen nichts zu essen oder zu trinken. Auch das Wetter wollte nicht so richtig mitspielen, es war windig und regnete leicht, einfach ungemütlich für eine Veranstaltung im Freien. Und so brauchten wir auch keine Angst wegen Gedränge zu haben. Es war eine traurige Veranstaltung. Die Bands spielten sozusagen vor leerem Publikum. Ob das nun am Wetter oder an der Angst vor dem Virus lag oder an beidem? Es war die letzte größere Veranstaltung in unserer Stadt für eine lange Zeit. Aber das wusste damals noch keiner.


Am nächsten Morgen fuhren wir wie jeden Sonntagvormittag zu unserem Fitnessstudio, um am sonntäglichen Stretching-Programm teilzunehmen. Seit über 40 Jahren gibt es dieses Fitnessstudio und seit 30 Jahren leitet der Besitzer des Studios selbst die Stretching-Stunde am Sonntagmorgen, welche wir uns selten entgehen lassen. An diesem Tag ahnten wir noch nicht, dass es die letzte Stretching-Stunde in der herkömmlichen Art für einen längeren Zeitraum werden sollte. Ich hatte dabei noch Gelegenheit, mich mit dem Besitzer über die aktuelle Situation zu unterhalten. Er fand das auch alles ein bisschen übertrieben. Wir waren beide der gleichen Meinung, dass man mit einem gesunden Immunsystem am besten geschützt ist, wozu Bewegung und gesunde Ernährung wichtige Voraussetzungen sind. Wenn man jetzt nicht mehr zum Training kommt und sich nicht mehr sportlich betätigt, dann tut man genau das Falsche.


Am Sonntagnachmittag fand dann bei wunderschönem Frühlingswetter der Fastnachtsumzug statt. Von Abstandhalten war hier noch keine Rede, trotzdem nahmen wir uns auch heute vor, etwas vorsichtig zu sein und uns eher ein bisschen in den hinteren Reihen zu halten. Wir trafen ein befreundetes Ehepaar aus dem Elsass und begrüßten die beiden wie gewohnt mit einer Umarmung. Wir hatten schon ein etwas mulmiges Gefühl dabei, dachten aber, die beiden werden schon gesund sein, sie machten ja auch keinen kranken Eindruck. Zu diesem Zeitpunkt ahnten wir auch noch nicht, was kurze Zeit später im Elsass passieren sollte, sonst hätten wir wahrscheinlich auf eine Umarmung verzichtet. Die beiden wollten mit uns an einem der Stände etwas trinken gehen, sie hatten sogar sicherheitshalber Trinkbecher von zu Hause mitgebracht, aber uns war das dann doch etwas zu riskant. Die Angst, die immer mehr um sich greifen sollte, hatte uns, ob wir es wollten oder nicht, auch schon etwas erfasst. Der Umzug war deutlich früher zu Ende, als wir das aus der Vergangenheit gewohnt waren, und trotz des schönen Wetters war die Zuschauerzahl eher gering geblieben. Irgendwie war diese Fastnacht von einer Trostlosigkeit umgeben. Sie war einerseits der Abschluss eines bis dahin normalen Lebens mit Feiern und Ausgelassenheit, aber durch die damit verbundene Trostlosigkeit und Unsicherheit der Auftakt dessen, was uns nun erwartete.




Unsere Skiferien im März 2020


Anfang März, also kurz nach der Fastnacht, gab es mehr als 100 bestätigte Coronainfektionen in Deutschland. Man sprach jetzt von Gefahrenstufe „mäßig“. Schon vier Tage später waren es 500 und weitere drei Tage später über 1000. Heftig im Gespräch war eine Karnevalsveranstaltung in Heinsberg in Nordrhein-Westfalen. Ein großer Teilnehmerkreis dieser Veranstaltung erkrankte nach dem Karneval an Covid-19, ein 78-jähriger Mann verstarb an den Folgen. Am schlimmsten betroffen war Italien, neben der Lombardei und der Emilia Romagna jetzt auch das Piemont und Südtirol. Hier wurden schon Anfang März alle Kindergärten, Schulen und Universitäten geschlossen. Da mein Bruder noch zwei Wochen zuvor bei den Biathlon-Meisterschaften in Südtirol war, machte er sich nun ernsthafte Sorgen, ob er sich vielleicht dort angesteckt haben könnte.


Fast alle Gespräche in der Firma drehten sich jetzt um Corona. Entweder hatte man Angst vor dem Virus selbst oder aber vor den Konsequenzen. Irgendwie ahnte man es schon, dass da eine üble Zeit auf uns zukommen würde. Man überlegte, ob man Reisen und Urlaub nicht lieber absagen sollte, aus Angst, dass man vielleicht irgendwo festsäße, wenn Flugverbindungen gestrichen würden. Absagen waren aber zu diesem Zeitpunkt nur möglich, wenn es für das entsprechende Land eine Reisewarnung gab, und das war bisher nur bei Reisen nach Asien und in Europa nach Italien der Fall.


Betroffen davon waren natürlich auch Geschäftsreisen. Eines meiner Aufgabengebiete ist das Buchen von Reisen, jetzt war es das Stornieren dieser Reisen. Keiner durfte und keiner wollte mehr verreisen. Glücklicherweise zeigten sich die Fluggesellschaften aufgrund der Lage kulant und erlaubten auch jetzt schon kostenlose Stornierungen. Auch jegliche Art von Meetings waren untersagt. Unsere Außendienst-Mitarbeiter kamen noch ins Haus, waren aber unsicher, ob sie uns noch die Hand geben sollten, es wurde bereits davon abgeraten.


In Deutschland folgten Meldungen über weitere Ansteckungen im Ruhrgebiet. Es waren wohl Reiserückkehrer aus Südtirol, die das Virus mitgebracht und bei feucht-fröhlichen Veranstaltungen in der rheinischen Karnevalszeit schnell weiterverbreitet hatten. In unserem Landkreis verzeichnete man inzwischen auch schon vereinzelte Infektionsfälle, aber mehr noch beunruhigten uns die Fälle im benachbarten Basel und auch allmählich im Elsass, die nun von Tag zu Tag anstiegen. Somit kam das Virus nun immer näher.


Es war der 6. März und unser Skiurlaub stand kurz bevor. An meinem letzten Arbeitstag hatte ein Kollege Geburtstag. Ich reichte ihm die Hand, um ihm zu gratulieren, auf ein Geburtstagsküsschen habe ich verzichtet. Aber schon das Händeschütteln löste bei meinen Kollegen unterschiedliche Reaktionen aus, die meisten nahmen davon Abstand. Ich fand das zu diesem Zeitpunkt alles etwas übertrieben. Dieselben Kollegen, die sich weigerten, das Fenster zu öffnen, um frische Luft hereinzulassen, störten sich nun am Händeschütteln. Und trotzdem, auch ich fühlte mich dabei nicht mehr so wohl und ging anschließend sofort Händewaschen, bevor ich meine Arbeit fortsetzte. Als ich dann später zusammenpackte und mit gemischten Gefühlen an unseren Skiurlaub dachte, beschloss ich, sicherheitshalber Computer und Unterlagen mit nach Hause zu nehmen. „Falls die Firma in der Zwischenzeit geschlossen wird und wir nicht mehr herkommen dürfen, dann kann ich zumindest zu Hause arbeiten“, war noch meine Aussage, als ich mich von den Kollegen verabschiedete. Wirklich daran geglaubt hatte ich aber nicht und auch meine Kollegen lächelten zu meiner Bemerkung. Jedoch bat ich darum, mich per E-Mail und WhatsApp auf dem Laufenden zu halten, was in der Firma und auch in unserer Stadt so passierte.


Am Abend vor unserer Abreise telefonierte ich mit einem Arzt im Familienkreis und wollte einfach mal seine Sicht der Dinge hören. Er war immer noch der Meinung, das Virus könnte von allein verschwinden, wenn die Temperaturen steigen, oder die Situation könnte sich bessern, sobald der größte Teil der Bevölkerung infiziert war. Man könne davon ausgehen, dass zwei Drittel der Bevölkerung sich anstecken würden, aber es sei ja so, dass die meisten Fälle harmlos verlaufen. Wirklich beruhigt hatte mich das Gespräch jedoch nicht. Alle Anzeichen deuteten darauf hin, dass es dieses Mal anders war als bei der Schweinegrippe oder der Vogelgrippe.


Am Samstagmorgen, dem 7. März starteten wir in unseren Skiurlaub nach Tignes in den französischen Alpen. Es war erstaunlich ruhig auf den Straßen und wir konnten dem Virus auf einmal etwas Positives abgewinnen. So entspannt waren wir schon lange nicht mehr in die Skiferien gefahren. Aber es war ja auch kein Wunder, viele Veranstaltungen, darunter auch die Automobilmesse in Genf, waren abgesagt worden. Ein kleiner Ort in Savoyen, in der Nähe der Stadt Annecy, war besonders stark von dem Virus betroffen, allein hier waren zu diesem Zeitpunkt schon 19 Personen erkrankt. So mussten wir unwillkürlich daran denken, als wir durch Annecy fuhren. Gleichzeitig glaubten wir aber auch, dass wir wahrscheinlich im Skigebiet sicherer waren als zu Hause und spielten – eher spaßeshalber als wirklich ernsthaft – noch mit dem Gedanken, die Ferien zu verlängern, sollte es zu Hause schlimmer werden.


Wir kamen bei strahlendem Sonnenschein an unserem Ziel an. Auch hier schien wenig los zu sein, was aber sicher auch daran lag, dass wir eine Woche in der Nebensaison für unseren Urlaub gewählt hatten. Wir bezogen unser Apartment und genossen die ersten Sonnenstrahlen. Corona war erst einmal vergessen. Hier war die Welt noch in Ordnung. Keiner redete hier von Corona.


Aber natürlich waren wir auch etwas gewarnt und ließen gewisse Vorsichtsmaßnahmen walten, oder versuchten, unser Immunsystem entsprechend zu unterstützen. Geschlossene Seilbahnen wollten wir dieses Jahr möglichst meiden und in erster Linie Sessellift fahren. Auch unser gewohntes Abendessen in einem Restaurant am letzten Tag sollte ausfallen. Wir machten es uns zudem zur Gewohnheit, jeden Abend frische Orangen, Grapefruits, Limetten oder Zitronen auszupressen und uns täglich einen Vitamincocktail zu gönnen. Und das sollten wir von nun an für die nächsten Wochen auch so beibehalten.


Am Sonntag ging es dann auf die Piste. Wir setzten uns auf den Sessellift gleich hinter unserem Apartmenthaus und fuhren auf die Tovière, so wie wir mehr oder weniger jedes Jahr unseren Urlaub starteten. Wir kommen seit vielen Jahren in diesen Skiort, der lange Zeit Espace Killy genannt wurde, zu Ehren des OIympiasiegers Jean-Claude Killy, der hier zu Hause war. Das Skigebiet umfasst die Orte Tignes und Val d’Isère und gehört zu den größten Skigebieten der Alpen. Auch dieses Jahr hofften wir, hier einen schönen Urlaub zu verbringen.


Und so war es auch, Corona hatte daran nichts geändert. Die ersten drei Tage zeigte sich das Wetter von seiner besten Seite und auf den Pisten war kaum Betrieb. So machte das Skifahren Spaß. In der Nacht auf den Mittwoch fing es zu schneien an, sodass wir einen Ruhetag einlegten und nach Val d’Isère zum Einkaufen fuhren. Als wir dann in einem kleinen Café, wo es sehr eng war, eine Pause einlegten, mussten wir doch etwas an die aktuelle Lage denken und waren froh, als wir wieder an der frischen Luft waren.


So entspannt es tagsüber auch war, so sehr holte uns die Wirklichkeit doch jeden Abend ein, wenn wir den Fernseher einschalteten. Hier bekamen wir nun vor allem die Lage in Frankreich mit und diese wurde täglich schlimmer. Betroffen war vor allem das Elsass, wo sich das Virus nun rasch ausbreitete. Mulhouse, ganz in unserer Nähe, wurde zum Epizentrum in Frankreich. Man fürchtete, dass man die Patienten nicht mehr ausreichend in den Krankenhäusern behandeln könnte, wenn die Zahlen weiter stiegen. Der Staatspräsident Emmanuel Macron sprach in seiner Rede von einem „Krieg gegen das Virus“. Kindergärten, Schulen und Universitäten mussten geschlossen werden. Veranstaltungen mit mehr als 1000 Personen wurden abgesagt. Macron appellierte an die Vernunft der Bürger und bat sie, zu Hause zu bleiben.


In Italien herrschte bereits eine Ausgangssperre. Restaurants und die meisten Geschäfte, außer Supermärkte, waren geschlossen. Die Skigebiete in Südtirol mussten die Saison vorzeitig beenden. Ich kommunizierte mit Freunden im Piemont, die bei guter Gesundheit waren, aber die Situation als „surreal“ bezeichneten.


Die Weltgesundheitsorganisation sprach jetzt von einer Pandemie. 115 Ländern waren betroffen und es gab zu diesem Zeitpunkt 4300 Todesfälle. Als Auswirkung der ganzen Krise fielen die Börsenkurse und in Deutschland kam es vermehrt zu Hamsterkäufen. Von Grenzschließungen war nun tatsächlich die Rede. Irgendwie ein ganz irrealer Gedanke. Aber im Moment war alles irreal. Oder „surreal!“ Unsere Idee, die Ferien zu verlängern, weil wir uns hier sicherer fühlten, fanden wir nun nicht mehr so realistisch. Zu diesem Zeitpunkt ahnten wir nicht, was schon eine Woche später passieren sollte.


Aufgrund der Meldungen im Fernsehen und der Neugier, was denn in Deutschland während dieser Woche so passierte, stand ich mit meinen Arbeitskollegen zu Hause in Kontakt. So erfuhren wir, dass diverse Firmen in der Umgebung bereits geschlossen wurden und dass viele Leute von zu Hause arbeiteten. Unsere Firma schien noch einen normalen Betrieb aufrechtzuerhalten, aber in unserer Niederlassung in Italien war wohl ein Coronafall aufgetreten und Mitarbeiter, die mit ihm Kontakt hatten, mussten sich in Quarantäne begeben. Am nächsten Tag kam die Nachricht, dass aufgrund der Zunahme der Coronafälle im benachbarten Elsass, unsere elsässischen Mitarbeiter ins Homeoffice geschickt worden waren. Und zu allem dazu erfuhren wir von unserem Fitnessstudio, dass die geplante Feier am Sonntag zur Neueröffnung anlässlich des Neubaus abgesagt werden musste. Man hatte sich den Empfehlungen der Landrätin angeschlossen. „Ansonsten bleiben wir entspannt, und wir hoffen, Ihr bleibt es auch“, war der abschließende Kommentar, woraus für mich zu erkennen war, dass der Entschluss nicht leichtgefallen war. Und ich fand es auch sehr schade.


Noch genossen wir unseren Urlaub, doch waren wir allmählich etwas unruhig, was uns zu Hause erwarten würde. Am Freitag, unserem letzten Urlaubstag, war das Wetter noch einmal richtig schön und es hatte in der Nacht wieder geschneit, sodass wir noch einen schönen letzten Tag bei Neuschnee genießen konnten. Am Nachmittag, nach einem Mittagessen in der Sonne, wie schon bei der Ankunft, packten wir alles zusammen und machten uns auf den Heimweg. Alle Grenzen waren offen und wir konnten die gewohnte Strecke über Annecy und am Genfer See entlang nach Hause fahren. Im Radio hörten wir zuerst die französischen und später die Schweizer Meldungen zum Thema Corona, es gab ja kaum ein anderes Thema mehr. Wir erfuhren nun, dass auch die Skigebiete in der Schweiz vorzeitig geschlossen worden waren.






Wie kann man sich schützen?


Ist man dem Virus hilflos ausgeliefert? Ist jeder gefährdet, zumindest solange es keinen wirksamen Impfstoff gibt? Das waren die Fragen, die die Menschen während des Corona-Timeouts beschäftigten. Die Angst, sich anzustecken war groß, denn keiner wusste genau, ob er zu denjenigen gehörte, an denen es spurlos oder mit nur milden Symptomen vorüberging oder ob er schwerer betroffen sein könnte. Auch wenn es zu Anfang hieß, die Krankheit verliefe in den meisten Fällen mild bis mäßig, und gefährlich sei sie nur für ältere Patienten und Patienten mit Vorerkrankungen, so musste man mit der Zeit feststellen, dass dem nicht so war, dass es auch jüngere Personen waren, die schwer erkrankten. Auch war man sich unsicher über Langzeitschäden, die die Krankheit auslösen könnte. Es konnte also jeden treffen. Und aus dieser Angst heraus hielt sich jeder an das, was man ihm sagte: Möglichst zu Hause bleiben, Abstand halten, Hände waschen, Hände desinfizieren. Masken, so hieß es am Anfang, zumindest die ganz einfachen, die sogenannten Alltagsmasken, würden gar nichts helfen. Später wurde das revidiert. Nachdem genügend Masken zur Verfügung standen, wurde empfohlen, Masken zu tragen. Schließlich machte man es in öffentlichen Verkehrsmitteln und Geschäften zur Pflicht und im weiteren Schritt dann auch in Schulen, am Arbeitsplatz und schließlich in immer mehr Regionen in den Innenstädten sogar im Freien.


Nun gab und gibt es aber andere und vielleicht sogar viel bessere Mittel und Methoden, sich selbst und damit auch die Mitmenschen zu schützen. Leider wurde aber darauf viel zu wenig hingewiesen.


Was kann man also tun?


Wie bei jeder anderen Epidemie oder Pandemie oder auch jeder Grippe oder nur Erkältung kann man sein Immunsystem durch entsprechende Mittel und Methoden stärken.


Ganz wichtig sind ein entsprechender Lebensstil, gesundes Essen, viel Bewegung, ausreichend Schlaf und möglichst wenig Stress. Ein täglicher Spaziergang oder besser noch eine sportliche Betätigung an der frischen Luft in Form von Radfahren, Joggen, Nordic Walking oder Wandern können dazu beitragen, sich vor einer Erkrankung durch das Coronavirus zu schützen. Und sollte das Wetter zu ungemütlich sein, kann man auch in den eigenen vier Wänden etwas tun, um fit zu werden und zu bleiben. Viele Fitnessstudios boten in dieser Zeit Online-Training an und auf Youtube fand man viele Videos als Anleitung und zur Unterstützung. Richtig dosiertes Training stärkt das Immunsystem.


Auch frische Luft und regelmäßiges Lüften sind wichtige Maßnahmen im Kampf gegen Covid-19. Die Wahrscheinlichkeit sich anzustecken ist im Freien deutlich geringer und auch in gut durchlüfteten Räumen ist man besser geschützt. In abgestandener, trockener Luft können sich Bakterien und Viren besser halten und vermehren. Die sogenannten Aerosole, winzige, ausgestoßene Tröpfchen, können sich einige Zeit in der Luft halten, fallen aber bei Zugluft schneller zu Boden. Auch trocknen bei geringer Luftfeuchtigkeit die Schleimhäute aus und man ist anfälliger für Krankheitserreger.


Vitamin D


Sonneneinstrahlung trägt ebenfalls dazu bei, das Immunsystem zu unterstützen. Unter dem Einfluss der Sonne bildet der Körper Vitamin D, man nennt es auch das Sonnenhormon. Es ist das einzige Vitamin, das im Körper selbst hergestellt werden kann. Dieses Vitamin ist für eine gesunde Immunabwehr absolut wichtig. Leider sind nur etwa zehn Prozent der deutschen Bevölkerung ausreichend mit Vitamin D versorgt. Im Winter reicht die Sonneneinstrahlung in unseren Breiten nicht aus, daher empfiehlt es sich, Vitamin D einzunehmen, und das kann auch durchaus hochdosiert sein. Idealerweise kombiniert man Vitamin D mit Vitamin K, denn dieses Vitamin sorgt dafür, dass zu hoch dosiertes Vitamin D nicht zu Arteriosklerose führt, was eine unerwünschte Nebenwirkung von zu viel Vitamin D sein könnte. Es gibt auch Kombinationspräparate von Vitamin D und K in der idealen Zusammensetzung, die man im Winter täglich einnehmen kann.


In welchen Lebensmitteln ist Vitamin D und K enthalten?


Für die Vitamin-D-Zufuhr eignen sich Fisch, vor allem Lachs, Hering, Makrele und Thunfisch sowie Käse, Eier und Pilze. Vitamin K ist enthalten in Petersilie, Schnittlauch, Spinat, Rosenkohl, Kalbsleber, Quark, Champignons. Aber um die Abwehr wirklich zu stärken, kann man gerade im Winter zusätzlich beide Vitamine über Nahrungsergänzungsmittel zuführen.


Vitamin C


Neben Vitamin D kann auch Vitamin C zur Stärkung des Immunsystems beitragen. Auch hier gibt es viele Präparate auf dem Markt, wobei nicht alle gleich gut vom Körper aufgenommen werden. Auch ein frisch gepresster Saft oder Smoothie kann hilfreich sein, am besten mit Zitrusfrüchten oder Sanddornsaft. Gerade Sanddorn steht, was Vitamin C angeht, an oberster Stelle und übertrifft noch Zitrone, Paprika oder Kiwi.


Von den Spurenelementen sind es drei, die für die Abwehrkräfte wichtig sind.


Zink


Zink ist vor allem in Fleisch, Fisch und Meeresfrüchten, aber auch in Vollkornprodukten, Haferflocken, Hülsenfrüchten, Nüssen, Sonnenblumenkernen und Milch enthalten. In Zeiten, wo man das Immunsystem besonders unterstützen will, kann es sinnvoll sein, zusätzlich Zink einzunehmen. Allerdings sollte man das nicht auf Dauer machen, da sich der Körper auch daran gewöhnen kann und man nach dem Absetzen eventuell ein Defizit entwickeln könnte.


Selen


Selen ist enthalten in Fleisch, Fisch, Eiern, Milchprodukten und Getreide. Es schützt vor freien Radikalen und stärkt so die Abwehrkräfte.


Eisen


Auch Eisen unterstützt anti-oxidative Prozesse und somit das Immunsystem. Es versorgt die Zellen und Muskeln mit dem benötigten Sauerstoff . Enthalten ist es in tierischen Produkten, besonders in Innereien, aber zum Beispiel auch in dunkler Schokolade. Bei Zufuhr über Nahrungsergänzungsmittel sollte man die Blutwerte kontrollieren lassen.


Und dann möchte ich hier noch ein Gewürz empfehlen: Kurkuma


In der indischen Küche und im Ayurveda ist dieses Gewürz wohlbekannt. Es gibt dem Curry die gelbe Farbe. In der letzten Zeit ist Kurkuma auch in den westlichen Ländern beliebt geworden, und nicht nur als Gewürz. Die heilenden Eigenschaften dieser Pflanze werden auch bei uns immer mehr geschätzt. Bekannt ist Kurkuma für seine antiviralen, antibakteriellen und entzündungshemmenden Eigenschaften. Es kann den Körper bei der Bildung von T-Zellen, die für die Abwehr erforderlich sind, unterstützen. Die regelmäßige Einnahme von Kurkuma hilft also bei der Stabilisierung des Immunsystems und somit bei der Bekämpfung von Infekten. Das Pulver sollte man zum Einnehmen immer mit etwas Fett mischen (Milch, Öl), so kann es vom Körper besser aufgenommen werden. Auch die Zugabe von etwas Pfeff er erhöht die Aufnahme. In Drogerien gibt es fertige Präparate in Tablettenform oder auch flüssig.


Bezüglich Kurkuma kann ich ein wohlschmeckendes, schnell zuzubereitendes Getränk empfehlen: Die Goldene Milch. Dazu mischt man 150 ml Milch, oder auch eine vegane Variante wie Mandelmilch, mit 1 Teelöffel Kurkuma, 1 Teelöffel Ingwer, 1 Messerspitze Zimt, 1 Messerspitze schwarzem Pfeffer und 1 Teelöffel Honig oder Ahornsirup und kocht das Ganze kurz auf. Ein einfaches Immungetränk!


Man konnte in der Coronazeit selbst sehr viel tun, um seinen Körper zu schützen und zu stärken. Und das gilt genauso für Grippezeiten. Und was noch wichtig ist, sind die eigenen Gedanken. Gedanken manifestieren sich und wenn man ständig in der Angst lebt, man könnte sich anstecken, dann schwächt man den Körper und ist anfällig für eine Ansteckung. Andererseits können eine positive Einstellung und entsprechende Gedanken helfen, einen Infekt abzuwehren.







Sonntag, 15. März 2020


Wir waren am Freitag spätabends aus den Skiferien zurückgekehrt. Am Samstag wollten wir wie gewohnt unsere Einkäufe erledigen. Schon vor unserem Urlaub war es zu den ersten Hamsterkäufen gekommen. Immer mehr Menschen bekamen Angst, dass die Waren knapp werden könnten oder dass sie irgendwann nicht mehr aus dem Haus durften, und jetzt waren wir zum ersten Mal wirklich selbst damit konfrontiert. Ich wollte mal wieder ein Brot backen, aber es gab einfach keine Trockenhefe mehr. Wie kann denn das sein? Es war mir unverständlich. Aber Trockenhefe war nicht das Einzige, was heute ausverkauft war. Ganze Regale waren leer. Vor allem fehlten Nudeln, Konserven, Mehl, Zucker. Und das größte Problem sollte die Nachfrage nach Klopapier werden. Und das nicht nur bei uns, sondern in ganz Deutschland, ja, wie es schien, wurde es zum künstlich geschaffenen Problem auf der ganzen Welt.


Die Geschäfte in unserer Stadt und in unserer Region profitieren in erster Linie vom Schweizer Einkaufstourismus. Man schätzt, dass etwa zwei Drittel der Kunden aus der Schweiz und dem Elsass kommen. Diese tätigen ihre Einkäufe vor allem am Wochenende, entsprechend viel Betrieb herrscht bei uns daher am Samstag auf den Straßen und in den Geschäften. Und nun kam die Angst dazu, dass es womöglich in der nächsten Zeit vieles nicht mehr geben würde, und man kaufte daher einfach alles in Unmengen. Auf dem Einkaufsband eines Schweizer Kunden vor uns lagen 60 Dosen geschälte Tomaten und 10 Gläser Melasse. So langsam machten auch wir uns Gedanken, zu was Corona noch führen würde. Nicht das Virus selbst machte mir Angst, sondern die Konsequenzen, das, was das Virus mit den Menschen machte. Griff das Virus nun die Lungen an, oder eventuell auch das Gehirn? Man hörte immer wieder in den Medien, dass es keinen Grund für Hamsterkäufe gebe, es sei alles da. Die Wirklichkeit sah aber im Moment anders aus.


Am Sonntag schien das Leben weiterzugehen wie vor unserem Urlaub. Das Training im Fitnessstudio ließen wir allerdings heute ausfallen, da wir noch etwas müde waren und keine Lust hatten, so früh aufzustehen. So liefen wir eine Nordic-Walking-Runde und führten die Stretching-Übungen zu Hause alleine durch. Da am kommenden Samstag die Geburtstagsfeier meines Mannes bevorstand, mussten wir noch ein paar Dinge vorbereiten, mit dem Restaurant das endgültige Menü besprechen und nochmal mit den Gästen reden, nicht dass vielleicht der eine oder andere doch Bedenken wegen einer Ansteckung haben könnte. Die Schwiegereltern waren im risikobehafteten Alter und so fragten wir einen Virologen, den wir in unserer Verwandtschaft hatten, nach seiner Meinung, aber da wir nur im kleinen Familien- und Freundeskreis feiern wollten und die einzigen Gäste im Restaurant sein würden, sah er kein Problem.


Die Inhaber des Restaurants bestätigten uns ausdrücklich auch noch einmal, dass sie alle hygienischen Maßnahmen einhalten und auch wirklich keine anderen Gäste anwesend sein würden, jedoch hätten sie auch Verständnis für eine Absage. Doch das hatten wir nicht vor und freuten uns auf das Fest. Die Freude ließ jedoch schnell nach, nachdem wir Gespräche mit den eingeladenen Gästen geführt hatten. Zwei sagten sicherheitshalber lieber gleich ab, andere wollten zwar kommen, aber wir merkten, dass die Begeisterung nicht sehr groß war und erkannten immer mehr, dass es kein entspanntes, fröhliches Fest werden würde. Notgedrungen sahen wir uns gezwungen, es zu verschieben. Wie schade! Was war nur los? Ließ sich nun jeder von der Panik anstecken? Einer der Eingeladenen war selbst Arzt und schon im höheren Alter, also im Ruhestand. Er meinte, das Virus verbreitete sich etwa so wie der Windpocken-Erreger und man könnte davon ausgehen, dass die Dunkelziffer viel höher läge, dass etwa schon zehnmal so viele Menschen mit dem Erreger infiziert seien als man annähme. Wir telefonierten mit dem Restaurant, erklärten die Lage, fanden auch Verständnis und versprachen, uns wegen eines neuen Termins zu melden, sobald Feiern wieder gefahrlos möglich sein sollte. Ich nahm meinen Terminkalender und strich enttäuscht den Termin.


Am Nachmittag folgte dann die nächste Hiobsbotschaft. Was wir jetzt zu hören bekamen, war kaum mehr zu glauben. Am Montagmorgen um 8 Uhr sollten die Grenzen von Deutschland zur Schweiz und Frankreich geschlossen werden. Auslöser für diese Aktion war unser Oberbürgermeister mit einem Schreiben an den zuständigen Minister. Man hatte ihn dazu sogar im Radio interviewt. Er sah es als absolut notwendig an, diesen Schritt zu gehen, zum Schutz der Bevölkerung, wie er sagte. Die Coronafälle, sowohl in der Schweiz als auch im Elsass, hatten bereits eine beachtliche Höhe erreicht. Die deutschen Firmen hatten ihre elsässischen Mitarbeiter ins Homeoffice geschickt, auf der anderen Seite gingen diese nun verstärkt in Deutschland einkaufen. Auch die Schweizer stürmten die Geschäfte in unserer Stadt, um ihre Hamsterkäufe zu erledigen und es war zu befürchten, dass unter diesen Umständen die Lebensmittel tatsächlich knapp werden könnten. Dem musste er einen Riegel vorschieben.


Im ersten Moment fanden wir das gar nicht schlecht, mal wieder in aller Ruhe einkaufen, ohne die Hektik und das Gedränge, die vor allem am Wochenende herrschten. Aber das hieß auch, wir dürften nicht mehr in die Schweiz. Auch wir waren es gewohnt, gewisse Dinge dort einzukaufen, auch wir würden einiges vermissen. Erlaubt war der Grenzübergang nur noch für Pendler, die in der Schweiz arbeiteten, und für den Warenverkehr.


Was für eine abartige Situation! Surreal! So etwas hatte es noch nie gegeben. Wir sind eine gemeinsame Region, das „Dreieckland“. Man geht ganz selbstverständlich in alle Richtungen über die Grenzen. Das sollte jetzt nicht mehr möglich sein? Wir kaufen in der Schweiz ein, wir kaufen im Elsass ein. Wir haben Freunde im Elsass. Durften wir diese jetzt nicht mehr sehen?


Am nächsten Tag war die Grenze zur Schweiz verbarrikadiert. Unvorstellbar! Was war hier los? Jetzt glaubte ich so langsam, das war ein böser Traum und ich müsste doch endlich mal aufwachen.


Wir merkten allmählich, was wir mit unserem Skiurlaub noch für ein Glück gehabt hatten. Alle Länder hatten im Laufe der Woche nach und nach den Betrieb ihrer Skigebiete eingestellt, und wir waren noch bis zum Ende unserer Ferien auf der Piste gewesen. Wir waren froh und dankbar über unser Glück. Kaum waren wir zu Hause angekommen, haben wir erfahren, dass auch die französischen Skigebiete nun nach diesem Wochenende schließen mussten.


Ich schaute in meinen Terminkalender. Da waren noch ein paar Dinge, auf die ich mich freute. Die Geburtstagsfeier meines Mannes am kommenden Wochenende war schon gestrichen, aber da waren noch meine Malkurse. Ich male Ölbilder und um mich in der Technik weiter zu verbessern, nahm ich immer mal wieder an Volkshochschulkursen und auch an privaten Kursen der Mallehrerin teil. Ich war mir nun unsicher, ob der Volkshochschulkurs überhaupt stattfinden würde und fragte mal sicherheitshalber nach. Wie erwartet waren alle Volkshochschulkurse samt Vorträgen vorläufig bis Ostern abgesagt. Ich strich den Montags-Maltermin aus meinem Kalender und gleichzeitig auch den Termin für einen Vortrag am Dienstag. Na ja! Auch mal nett, wenn man nicht so viele Termine hat. Zumindest freute ich mich noch auf den privaten Malkurs am Samstag. Aber, zu früh gefreut! Schon am nächsten Tag schrieb mir meine Mallehrerin, aus Sicherheitsgründen würde sie den Termin lieber absagen. Schade! Ich wäre die einzige Teilnehmerin gewesen und verstand daher diese Entscheidung nicht so ganz. Ich nahm meinen Terminkalender und strich den nächsten Termin. Und so sollte es weitergehen.




Montag, 16. März 2020


Als ich am Montagmorgen nach den Ferien wieder zur Arbeit zurückkehrte, spürte ich, dass es heute anders werden würde. Was würde mich erwarten?


Ich war gespannt, was sich im Laufe der Woche so ereignet hatte. Das Erste, was mir auffiel, war, dass die Kantine verändert aussah. Die Tische waren noch da, aber an jeder Seite stand nur noch je ein Stuhl. Von nun an musste in zwei Schichten zu Mittag gegessen werden, nur noch halb so viele Mitarbeiter waren in der Kantine gleichzeitig erlaubt. Es war ein Abstand von 1,5 bis 2 Meter zwischen den einzelnen Personen vorgeschrieben. Auch die Salattheke zur Selbstbedienung war entfernt worden. Es gab ab jetzt nur noch Salat auf Vorbestellung und wurde, genau wie auch das Besteck, vom Personal ausgegeben. Ich meinte noch, die Kantine würde mit Sicherheit bald vollständig schließen, was dann am nächsten Morgen schon der Fall war.


An meinem Arbeitsplatz las ich zunächst meine E-Mails, vor allem die, die zum Thema Corona eingegangen waren. Da hieß es nun, von allen Arten von Reisen sollte Abstand genommen werden. Interne Besprechungen im Haus waren ebenfalls nicht mehr erlaubt. Man wurde auch gebeten, privat auf Reisen zu verzichten und von Veranstaltungen und Treffen in größeren Gruppen Abstand zu nehmen. Immer deutlicher zeigten sich Eingriffe ins Privatleben und in die persönliche Freiheit der Menschen. Mussten wir das einfach so hinnehmen? Wer einen Infekt hatte, sollte unbedingt zu Hause bleiben. Das wiederum war verständlich. Eine externe Reinigungsfirma wurde damit beauftragt, mehrmals am Tag alle kritischen Stellen wie Treppengeländer, Türklinken, Stempeluhren usw. zu desinfizieren.


Nun wurde es wirklich ernst. So langsam glaubte ich auch nicht mehr an unsere Stockholm-Reise. „Am besten buchen wir gleich auf einen Termin im Herbst um“, war mein Vorschlag gegenüber meinen beiden mitreisenden Arbeitskolleginnen, „wir haben ja nicht einmal die Möglichkeit, nach Zürich zu fahren, von wo unser Flug startet.“ Da die Grenzschließung erst einmal bis zum 19. April vorgesehen war, beschlossen wir abzuwarten. Wie sich bald zeigte, ging Schweden ganz anders mit der Krise um. Bisher und auch noch in den nächsten Wochen lief das Leben in Schweden fast normal weiter.


Die erste Frage meines Chefs, als ich ihn an diesem Morgen sah, lautete: „Warst du in Ischgl im Skiurlaub?“ „Nein, natürlich nicht, wie immer in Tignes, in Frankreich.“ „Dann ist es gut, sonst hätte ich dich jetzt gleich nach Hause geschickt“, war sein Kommentar. Aha, man war jetzt wirklich vorsichtig geworden, man wollte kein Risiko eingehen. Das war verständlich, aber ich fragte mich, warum man am Anfang so nachlässig damit umgegangen war. Hatte man vielleicht versucht, es so lange wie möglich zu ignorieren, um der Gefahr einer Firmenschließung zu entgehen, oder hatte man die Gefahr einfach als nicht so groß eingeschätzt? Wahrscheinlich wussten alle in dieser Zeit viel zu wenig über alles, was da passierte, und man konnte niemandem einen Vorwurf machen. Eines wurde mir jedoch klar, im Laufe der letzten Woche war da wohl einiges anders geworden in der Firma.


Gegen Mittag wurden wir in unserer Abteilung zusammengerufen. „Wir gehen hoch in den großen Besprechungsraum“, hieß es. Was kommt denn jetzt? Jede Nachricht versetzte mir einen neuen Schrecken. Das Leben, auch das Arbeitsleben, verlief in seltsamen Bahnen. Immer noch nahm dieser Albtraum kein Ende. Die Kollegen liefen – nein, sie schlichen die Treppe hoch. Und ich – gewohnt etwas zügiger zu laufen – lief links an ihnen vorbei. „Abstand!“, fuhr mich einer an, als ob ich wer weiß was verbrochen hätte. Ein anderer Kollege lächelte mich an. Ich war ja nun eine Woche nicht da gewesen und hatte einiges, was da passiert war, nicht mitbekommen. Dazu gehörte es auch, dass man zu allen Kollegen mindestens 1,5 m Abstand einhalten musste. Hier begann also nun die Distanz. Jetzt war sie noch räumlich und damals ahnte ich noch nicht, dass sich DISTANZ in jeder Hinsicht durchsetzen und so viel zwischen den Menschen zerstören würde.


Wir begaben uns in den großen Besprechungsraum und alle stellten sich mit großen Abständen zueinander im Raum verteilt auf. Unsere beiden Vorgesetzten trugen die neuen Bestimmungen vor: „Wir arbeiten ab morgen im Schichtbetrieb. Die eine Schicht arbeitet von 5.30 Uhr bis 14 Uhr und die zweite Schicht von 14.30 Uhr bis 23 Uhr. In der darauffolgenden Woche werden die Schichten getauscht. Die Personen der einzelnen Gruppen dürfen sich nicht begegnen. Wer Frühschicht hat, verlässt die Firma rechtzeitig, und wer Spätschicht hat, erscheint hier nicht vor seiner geplanten Startzeit.“ Das Ziel war, die anwesende Personenzahl zu verringern, um die Abstände einhalten zu können. Darüber hinaus müsste die Firma nicht komplett schließen, sollte in einer der beiden Gruppen ein Coronafall auftreten. Homeoffice war zu diesem Zeitpunkt aus technischen Gründen nicht für alle möglich.


Die Entscheidung für die Schichtarbeit war verständlich und nachvollziehbar. Da aber in der jetzigen Situation die Anwesenheit für mich in der Firma nicht unbedingt, auf jeden Fall nicht jeden Tag, erforderlich war, fragte ich meinen Chef, ob Homeoffice für mich möglich wäre und ich war erfreut und erleichtert, als er dem zustimmte. Er meinte jedoch: „Du gehst aber nicht ins Fitnessstudio! Wir schützen dich nicht und du setzt dich dann im Fitnessstudio der Gefahr einer Ansteckung aus.“ Ich hatte tatsächlich am Morgen noch darüber nachgedacht, am Abend im Fitnessstudio zu trainieren, aber nach den ganzen Meldungen im Laufe des Tages über die hohe Ansteckungsgefahr und die Maßnahmen, die nun heute in der Firma ergriffen worden waren, war ich bereits selbst von dem Gedanken abgekommen und betrachtete die Anweisung von meinem Chef zu diesem Zeitpunkt gar nicht so sehr als eine Vorschrift oder eine Einmischung in mein Privatleben, sondern eher als einen Rat. Ich würde lieber am Abend eine Runde Laufen gehen. Es wäre andererseits die letzte Gelegenheit gewesen, nochmal das Studio zu besuchen. Auch hier sollte Normalität bald vorbei sein.


Andere Firmen handelten ähnlich. Immer mehr Menschen arbeiteten von nun an im Homeoffice. Schulen und Kindergärten wurden nun auch in Deutschland geschlossen, bis mindestens nach den Osterferien, so hieß es. Die Spiele der Fußball-Bundesliga wurden abgesagt. Schließungen von Gaststätten, Cafés, Diskotheken, Kinos, Fitnessstudios, Spielplätzen, Schwimmbädern, Sportanlagen, Museen waren angekündigt, eigentlich alles, was das öffentliche Leben ausmachte. Alles diente dazu, das Ansteckungsrisiko zu minimieren.


Dabei hatte noch kurz zuvor das Gesundheitsministerium vor Gerüchten gewarnt, dass wir bald mit massiven Einschränkungen des öffentlichen Lebens rechnen müssten, was zunächst als Fake-News bezeichnet worden war. Ich musste an einen Herrn Ulbricht denken, der auch mal angekündigt hatte: „Niemand hat die Absicht, eine Mauer zu errichten!“ Doch nicht viel später gab es dann diese Mauer.


Am Abend erhielt ich eine Nachricht von meinem Bruder aus Kolumbien. Seine Tochter befand sich noch im Urlaub in New York. Sie war eine Woche zuvor mit einer Freundin nach New York geflogen. Die beiden hatten zunächst noch einen schönen Aufenthalt genossen, bis die ersten Meldungen über den Ernst der Lage eintrafen und sie Angst hatten, nicht mehr nach Hause zu kommen, da immer mehr Flüge gestrichen wurden. Es gelang ihnen jedoch, auf einen früheren Flug umzubuchen, so dass sie schnellstens die Rückreise antreten konnten. Zu Hause angekommen mussten sie sich erst einmal zehn Tage in Quarantäne begeben. Glücklicherweise stellten sich dann aber keine Symptome ein und meine Nichte konnte nach den zehn Tagen wieder arbeiten gehen. Wie sie mir erzählte, war es ein sehr ungewöhnlicher New York Besuch. Noch während ihres Aufenthalts schlossen immer mehr Geschäfte und Restaurants und die Stadt wurde leer. Bei uns war es ja schon merkwürdig, aber wie gespenstisch musste es sein, wenn in einer Stadt wie New York niemand mehr auf den Straßen ist.




Dienstag, 17. März 2020


Heute war nun mein letzter „regulärer“ Arbeitstag. Die Schichten waren eingeteilt worden und ich gehörte diese Woche zur Frühschicht, was bedeutete, dass ich schon um 5.30 Uhr in der Firma sein musste. In unserem Großraumbüro blieb etwa jeder zweite Platz leer. Ich erledigte meine alltägliche Arbeit, überlegte mir heute aber auch, was ich alles mit nach Hause nehmen würde, denn von nun an durfte ich zu Hause arbeiten, was ich in der jetzigen Situation ganz praktisch fand. Ich war meinem Chef sehr dankbar für diese Möglichkeit.


Was die alltägliche Grundversorgung anging, gerieten jetzt viele fast schon in Panik, um noch zu bekommen, was sie brauchten. Auch wir wussten nicht genau, welche Geschäfte schließen würden, alles war unsicher. Und würden wir über Internet bestellen können, was wir vor Ort nicht bekamen? Würde die Post noch ausliefern? Ich brauchte neue Kontaktlinsen, vereinbarte also noch am selben Tag schnell einen Termin beim Optiker, der mir zusicherte, er bliebe zumindest mit eingeschränkten Öffnungszeiten verfügbar, und auch das Bestellen von Kontaktlinsen und Pflegemitteln würde, zumindest im Moment noch, funktionieren.


Auch bekam ich Angst um die Versorgung meiner Katzen. Würden die Tierbedarfsgeschäfte geöffnet bleiben? Ich bestellte sofort übers Internet Katzenfutter, in einer Menge, die ich normalerweise nicht kaufen würde. Zusätzlich fuhr ich zum örtlichen Tierbedarfsgeschäft und deckte mich dort mit weiteren Produkten ein. Ständig war die Rede von Hamsterkäufen und dass diese nicht notwendig seien, aber die Unsicherheit zwang die Menschen dazu. Ich machte da keine Ausnahme. Das ist wie im Hotel, wenn man beim alltäglichen Handtuch-Deponieren nicht mitmachen will, dann aber nie einen Liegestuhl bekommt. Im Geschäft gab es noch fünf Packungen Katzenstreu, die ich dann kurz entschlossen alle mitnahm. Wenigstens dafür war nun gesorgt.


Im Supermarkt stand ich danach teilweise wieder vor leeren Regalen, trotzdem konnte ich das Notwendigste ergattern. Doch trotz allem, mit Konserven für Monate wollte ich mich nicht eindecken. Das entsprach dann doch nicht meiner Vorstellung von gesunder Ernährung, schon gar nicht in Zeiten einer Pandemie. Zum Schluss lief ich beim Klopapier vorbei – alles leer? Na ja! Wir hatten ja noch genug.


Ich musste an ein Buch denken, welches ich vor einiger Zeit gelesen hatte: Blackout von Marc Elsberg. Ich fand es erschreckend. Es geht dabei um einen Stromausfall. Zuerst gehen die Lichter aus, dann brechen nach und nach in ganz Europa die Stromnetze zusammen. Es wird auf einmal klar, wie alles zusammenhängt, was plötzlich alles nicht mehr funktioniert. Zuerst helfen sich die Menschen noch gegenseitig, dann wird das Leben langsam zu einem Kampf jeder gegen jeden. Gegen Schluss stellte sich heraus, dass der Stromausfall bewusst hervorgerufen worden war.


Hatten wir jetzt eine ähnliche Situation? Was würde uns in der nächsten Zeit erwarten? Was würde nun nach und nach alles nicht mehr funktionieren? Im Grunde brachten wir uns doch mit unüberlegten und eigentlich unbegründeten Aktionen wie Hamsterkäufen selbst in diese Situation, in das Lahmlegen der Wirtschaft und des ganzen Lebens. Wie lange würden die Menschen das mitmachen? Und zu was würde es führen? Es hieß, wir hätten eine Pandemie nationaler Tragweite, die außergewöhnliche Maßnahmen rechtfertigte. Die Einschränkungen seien notwendig, um die Ausbreitung des Virus zu verlangsamen, damit die Krankenhäuser nicht überlastet würden. Dazu war es ja in Italien und in Frankreich schon gekommen, und wenn wir in Deutschland jetzt nicht reagierten, dann würden uns ähnliche Zustände erwarten.


Die Bilder aus Italien und Frankreich waren angsteinflößend und sie verfehlten ihre Wirkung nicht. Sie brachten die Menschen dazu, alles zu machen, was man ihnen sagte. „Wir müssen uns jetzt einfach mal eine Weile einschränken, je konsequenter, umso schneller können wir wieder normal leben!“ Eine Weile? Keiner wusste damals, wie lange eine Weile sein kann. Aber alles ist relativ. Für die einen mag eine Weile vier Wochen sein, für andere sind es vielleicht zwei Jahre.




Mittwoch, 18. März 2020


Ab dem 18. März war ich im Homeoffice. Das war zunächst etwas ungewohnt. Einzelne Tage hatte ich schon mal von zu Hause gearbeitet, aber nun länger, so wie jetzt, das war neu. Und keiner konnte sagen, wie lange das andauern sollte. Ich stellte mir also den Wecker so wie immer und raffte mich dann auf, zur normalen Arbeitszeit aufzustehen.


Trotzdem begannen wir – mein Mann und ich – den Tag etwas anders als gewohnt. Wir frühstückten, was wir sonst unter der Woche nicht machen. Normalerweise trinke ich morgens einen Tee und esse dann in der Frühstückspause eine Kleinigkeit. Auch warf ich heute einen kurzen Blick in die Zeitung, überflog die üblichen Meldungen zur Coronakrise, machte mich dann aber gleich an die Arbeit. Mein Mann arbeitete am Schreibtisch im Arbeitszimmer. Er musste öfters an Konferenzen und Besprechungen teilnehmen und hatte das entsprechende Equipment mit nach Hause gebracht. Ich richtete mir meinen Arbeitsplatz im Wohnzimmer am Esstisch ein. Der war nun voll belagert mit Laptop, zusätzlichem Bildschirm, Tastatur und vielen Kabeln. Für die nächsten Wochen störte uns das nicht, da wir uns zum Abendessen auf den Balkon setzen konnten. Bei schlechtem Wetter wurde alles abgeräumt und nach dem Essen für den nächsten Tag wieder hergerichtet. Ich dachte, für zwei Wochen kann ich das ja mal so machen. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt keine Vorstellung davon, wie lange dieser Zustand anhalten sollte.


Es gab immer noch Reisen zu stornieren und ich konnte mich um Arbeiten kümmern, die lange liegen geblieben waren. Eine Information an alle Mitarbeiter im In- und Ausland musste übersetzt werden, was sie bezüglich Schutz vor Covid-19 beachten sollten, auch mit dem Hinweis, dass eine Maske, wenn es sich nicht um eine FFP-2- oder FFP-3-Maske handelte, keinen zuverlässigen Schutz bieten würde. Das ist kein Witz. Das wurde so kommuniziert. An sich war das Arbeiten von zu Hause effektiver und entspannter als im Büro. Gerade bei Übersetzungen konnte ich mich besser auf meine Arbeit konzentrieren, weil ich nicht ständig von Kollegen oder Nebengeräuschen im Großraumbüro unterbrochen wurde. Mein Telefon hatte ich auf das Handy umgestellt, sodass ich genauso wie im Büro erreichbar war.


Unsere Katzen fanden den neuen Alltag mit uns ganz schön. Sie waren ständig in unserer Nähe und wir verstanden jetzt auch ein bisschen, welche Probleme Eltern hatten, wenn sie im Homeoffice arbeiteten und die Kindergärten und Schulen geschlossen waren. Katzen sind da nicht viel anders. Auch sie wollten Aufmerksamkeit und ab und zu spazierten sie einfach mal über die Tastatur und wechselten das Programm, an dem ich gerade arbeitete. Aber im Großen und Ganzen waren dies geringfügige Störfaktoren. Die Miezen brachten es auch fertig, den Computer oder Fernseher von allein einzuschalten. Wenn man oft genug darüber läuft, dann erwischt man irgendwann die richtige Taste.


Heute war es so weit: Die Regelungen in den einzelnen Bundesländern waren zwar unterschiedlich, aber bei uns in Baden-Württemberg mussten Geschäfte und Restaurants schließen. Nur die Grundversorgung blieb gewährleistet, das hieß, Supermärkte, Lebensmitteleinzelhandel, Apotheken, Drogerien, Optiker, Zeitschriftenhändler, Tierbedarfshändler und zunächst auch Baumärkte durften geöffnet bleiben. Und wie es zu erwarten war, musste auch unser Fitnessstudio schließen. Das war doppelt schade. Zum einen, weil wir nicht mehr dort trainieren konnten, und zum anderen, weil gerade diese Woche der Neubau fertig geworden war und ich nun gar keine Gelegenheit gehabt hatte, das neue Studio zu sehen.


Unsere Bundeskanzlerin hielt eine Rede und appellierte an die Bürger, zu Hause zu bleiben und so mitzuhelfen, das Virus zu bremsen. Warum ermutigte man die Menschen nicht dazu, ihr Immunsystem zu stärken? Wie sich von da an zeigte, taten die Menschen alles, was die Regierenden und die „Experten“ ihnen sagten. Leider fehlte es bei den meisten Menschen an Eigenverantwortung. Das wurde in dieser Zeit immer deutlicher.


Bis zum 19. April, also bis nach Ostern, sollten die Maßnahmen gelten. Das kam alles gerade jetzt, wo das Wetter allmählich schöner und wärmer wurde und die Menschen an die frische Luft gehen wollten. Und leider sahen viele Jugendliche die Einschränkungen nicht ein und feierten sogenannte Coronapartys.


Meine Arbeitskollegin meldete sich per WhatsApp bei mir und berichtete, wie es in der Firma im neuen Schichtbetrieb lief. Auch sie musste sich erst an die neue Situation gewöhnen. Da wir in unterschiedlichen Schichten arbeiteten, würden wir uns nun eine Zeitlang nicht mehr sehen, aber eine kurze „Kaffeepause“ wollten wir doch mal zusammen machen. Wir holten uns jede einen Kaffee und telefonierten dann kurz miteinander. Sie bat mich, ihr in einer Apotheke etwas abzuholen, also fuhr ich in der Mittagspause mit dem Fahrrad bei der Apotheke vorbei und lernte dabei gleich die ersten Coronamaßnahmen kennen. Mit Markierungen am Boden wurde angezeigt, welchen Abstand die Wartenden einhalten sollten. Das Personal selbst war durch eine Plexiglaswand von den Kunden abgetrennt. Wie ich später erfuhr, trugen die Bediensteten in anderen Apotheken bereits Schutzmasken. Hier betrat man die Apotheke durch den normalen Eingang, durfte da aber nicht mehr hinaus. Es war speziell eine zweite Tür eingerichtet worden, die allein als Ausgang diente, sodass sich die Wege der Kunden nicht kreuzten. Ich fragte den Apotheker, ob die Leute sich denn auch an diese Maßnahmen hielten. „Erstaunlich gut, auch von sich aus, man muss gar nichts sagen“, meinte er und rief mir zum Abschied zu: „Bleiben Sie gesund!“. Das war nun mehr und mehr zu einer gebräuchlichen Grußformel geworden. „Bleiben Sie gesund!“ hörte man überall.


Die Lage für die Geschäfte, Restaurants und Hotels war besorgniserregend. Sie hatten von heute auf morgen keine Einnahmen mehr, aber weiterhin Kosten für Miete und Angestellte zu tragen. Schon jetzt war zu befürchten, dass nicht alle diese Zwangsschließung überleben würden. Die Gaststätten hofften weiterhin auf Kundschaft, sie durften zumindest noch tagsüber öffnen. Der Pessimismus eines Hotelbesitzers der Angst vor Verlust seiner Mitarbeiter und Konkurs hatte, hat sich zum Glück nicht bestätigt. Er hat es durch die Krise geschafft und das Hotel existiert heute noch mit den gleichen Mitarbeitern. Das können, wie wir heute wissen, nicht alle Betriebe von sich behaupten.


Die Fluggesellschaften stellten ihre Flüge nach und nach ein. Im Fernsehen sah ich Bilder vom Flughafen Frankfurt: Alle Flugzeuge waren nebeneinander auf der Landebahn geparkt. Derzeit wurden noch Touristen von überall auf der Welt zurückgeholt. Wir dachten an ein Ehepaar aus unserer Nachbarschaft, das seit dem Jahreswechsel in Thailand war. Die beiden waren bereits im Ruhestand und verbrachten jedes Jahr etwa drei Monate in einem fernen Land. Sie hatten uns Nachbarn immer wieder schöne Bilder geschickt. Nun kam die Meldung, sie seien auf dem Heimweg, aber auf eine andere Art als vorgesehen: Sie waren nach Singapur geflogen, von wo sie ursprünglich auf einem Kreuzfahrtschiff über die Emirate die Heimreise antreten wollten. Die Kreuzfahrt fiel aus und sie mussten 48 Stunden auf dem Flughafen verbringen, bis sie den Flug nach Frankfurt antreten konnten. Als ich das hörte, fiel mir der Film Terminal mit Tom Hanks ein, in dem er einen Osteuropäer spielt, der auf dem New Yorker Flughafen festsitzt, weil sein Pass nicht mehr anerkannt wird und er weder einreisen noch die Rückreise antreten darf und sich dann im Flughafen häuslich einrichtet. Ganz so schlimm war es dann für die beiden nicht. Sie mussten sich nur zwei Tage lang die Zeit vertreiben, doch sie nahmen es mit Humor. Sie ahnten nicht so richtig, was sie in der Heimat erwarten würde, dass das Leben hier sozusagen zum Stillstand gekommen war. Gespenstische, menschenleere Straßen und veränderte, zum Teil verängstigte Menschen sollten sie hier vorfinden.


Bei uns zu Hause wurde die Lage immer schwieriger. Wir wollten mit Freunden eine Nordic-Walking-Runde drehen, die aber ablehnten, da sie soziale Kontakte vermeiden wollten. Sie meinten, wenn die Ausgangssperre kommt, müssten sowieso alle zu Hause bleiben. Ich fragte mich: Was für eine Ausgangssperre? Warum? Ich war entsetzt, man konnte uns doch nicht verbieten, an die frische Luft zu gehen, Sport zu treiben und damit auch etwas für unsere Gesundheit zu tun. Aber genau dies wurde im Moment immer mehr zum Thema. Wie sehr konnte man unsere Freiheit einschränken? Viele Menschen schienen sogar sehnsüchtig darauf zu warten. In den sozialen Medien las ich: „Die Ausgangssperre muss jetzt kommen. Anders geht es nicht!“ Zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch keine Vorstellung davon, wie viel schlimmer es noch kommen sollte und wie sich unsere Kontakte zu unseren Freunden und Mitmenschen entwickeln sollten. Vorerst machte ich aber das Beste daraus und absolvierte mein sportliches Training intensiv und regelmäßig.






Schweden – eine Insel der Verschonten?


Etwas merkwürdig war es schon. Überall in Europa stand die Welt still, nur in Schweden lief fast alles wie gewohnt. Es war zwar ruhiger geworden in Stockholm – klar, die Touristen fehlten –, aber die Geschäfte und die Restaurants waren geöffnet. Es arbeiteten zwar auch hier viele im Homeoffice, aber Schulen und Kindergärten blieben geöffnet. Von Ausgangssperre, wie in anderen Ländern konnte keine Rede sein. Überall waren Menschen unterwegs, Kinder vergnügten sich auf den Spielplätzen oder spielten Fußball. Die Busse und U-Bahnen waren in Betrieb, die Fähren legten an und die Schweden genossen die ersten Sonnenstrahlen. Was war hier anders? War Schweden vom Virus verschont geblieben? Ganz so war es nicht. Auch in Schweden stieg die Zahl der Infizierten von Tag zu Tag, aber Schweden wählte bewusst einen anderen Weg, der von vielen anderen Staaten kritisiert wurde.


Der Staatsepidemiologe des schwedischen Gesundheitsamtes Anders Tegnell erteilte in Schweden die Anweisungen, wie mit der Krise umzugehen sei und stand damit bei einigen Kontrahenten in der Kritik. Er war der Ansicht, es genüge, wenn man den Schweden empfehle, zu Hause zu bleiben und sich zu schützen. Von Schulschließungen, Ausgangssperren und Maskentragen hielt er nicht viel. Die Einschränkungen durften nicht zu streng sein, nur so wären die Menschen bereit, diese über eine längere Zeit zu akzeptieren. Wie recht er hatte, wie man in Deutschland später sehen sollte! Schweden war somit das einzige Land, das nicht offensiv etwas gegen die Ausbreitung des Virus unternahm. Schulschließungen seien zweifelhaft, da sich das Virus nicht in Schulen verbreite, es gäbe keinen Nachweis, dass sich Erwachsene gehäuft bei Kindern anstecken würden. Schulschließungen brächten eher das Problem, dass Eltern in wichtigen Berufen nicht mehr zur Arbeit gehen könnten und das würde größere Probleme bringen. Ältere und gefährdete Personen und Personen, die einen Infekt aufwiesen, sollten zu Hause bleiben. Ziel war es, die Ansteckungen auf einem solchen Niveau zu halten, dass Krankenhäuser nicht überlastet werden. Und das Ziel war es auch, Kollateralschäden möglichst gering zu halten.


Kritiker warfen Schweden vor, sich nicht ausreichend um die Rettung von Menschenleben zu kümmern. Die Zahl der Todesfälle war im Verhältnis zur Einwohnerzahl erschreckend hoch. Zu dem Zeitpunkt als Baden-Württemberg 968 Todesfälle verzeichnete, waren es in Schweden 1511, wobei die Einwohnerzahl Schwedens unter der von Baden-Württemberg liegt. Schweden hat den Vorteil, ein dünn besiedeltes Land zu sein. Wäre die Populationsdichte höher, wäre sicher auch die Zahl der Todesopfer noch größer.


War Schweden leichtsinnig oder warum machten die das?


Schweden hatte sich wohl im Gegensatz zu anderen Ländern auf eine bevorstehende Pandemie vorbereitet und schon im Jahre 2012 einen entsprechenden Plan entwickelt und durchgespielt, den sie nun zum Einsatz brachten.


Es war schwer zu sagen, wie sich diese Vorgehensweise auf lange Sicht auswirken würde. Die hohe Todesrate könnte auf der anderen Seite durch eine kurze Dauer der Epidemie ausgeglichen werden. Das bedeutete, dass es hier schneller zu einer sogenannten Herdenimmunität kommen könnte und Schweden das Schlimmste bereits überstanden hätte, während das Virus in anderen Ländern immer noch das Alltagsleben einschränken würde und man auf Medikamente und Impfstoff angewiesen wäre.


Nach dem sogenannten Lockdown gingen die Infektionszahlen in vielen europäischen Ländern, darunter auch in Deutschland zurück, während Schweden weiterhin auf einem höheren Niveau lag. Als dann nach der Urlaubszeit die Infektionszahlen fast überall in Europa wieder stiegen und man von einer zweiten Welle redete, siehe da! Zu diesem Zeitpunkt lagen die Zahlen in Schweden dann deutlich weiter unten, sogar unter denen von Deutschland. Aber leider war dieser Trend auch nur über die Sommermonate zu erkennen. Im Herbst, als die Infektionszahlen in allen Ländern wieder deutlich stiegen, war auch Schweden nicht ausgenommen und zum ersten Mal musste auch Schweden strengere Maßnahmen ergreifen, auch wenn man damit hier immer noch in einem erträglichen Rahmen blieb.







Donnerstag, 19. März 2020


Der Vormittag war wieder meiner Arbeit gewidmet, alles konnte genauso gut von zu Hause erledigt werden. Sorgen bereitete mir nur unser Firmen-Sommerfest, das ich jedes Jahr zusammen mit zwei Kollegen organisierte. Würde es dieses Jahr überhaupt stattfinden? Wir hatten Künstler und eine richtig gute Band organisiert. Wie ich erfuhr, konnten wir bei höherer Gewalt – und dazu zählt eine derartige Situation, wie wir sie gerade erlebten – alles kostenlos stornieren. Viele Künstler hofften aber trotzdem auf eine Entschädigung. Künstler gehörten zum Personenkreis, der jetzt besonders betroffen war, da keine Auftritte mehr möglich waren, sie also als Selbstständige keinerlei Einnahmen mehr hatten.


Ich machte mich heute daran, meinen Terminkalender, der noch vor wenigen Tagen für die nächsten vier Wochen ziemlich ausgebucht gewesen war, weiter zu leeren. Mein Friseur hatte zwar noch geöffnet, aber ich hielt Haareschneiden jetzt nicht unbedingt für erforderlich und verschob den Termin auf Juni. Daraufhin rief ich meine Schwedisch-Lehrerin an, bei der ich schon seit vielen Jahren Privatunterricht nehme. Sie war schon über 70. Ich wollte sie nicht der Gefahr einer Ansteckung aussetzen und sagte ebenfalls den bevorstehenden Termin ab. Es hieß ja, man könnte das Virus in sich tragen, ohne es zu wissen. Jeder musste seinen Teil dazu beitragen, die Verbreitung zu stoppen, und ich wollte niemanden anstecken, schon gar nicht Personen, die zu den Risikogruppen gehörten.


Wir notierten uns im Laufe der Woche, was wir an Lebensmittel benötigten. Unser Plan war, am Freitag die Lebensmittel einzukaufen und am Samstag die übrigen Besorgungen zu machen. Zusätzlich gingen wir dienstags und freitags in den Bauernladen. Wir planten, organisierten und überlegten, denn auch wir wollten vermeiden, uns zu viel und unnötig unter die Menschen zu mischen. Wir fingen auch an, sorgsamer mit Lebensmitteln umzugehen. Ich war erstaunt, was so eine Krise auch an neuen Verhaltensweisen bewirken kann. Brötchen vom Vortag wurden nicht mehr einfach weggeworfen, die backten wir noch mal auf. Und wir überlegten sorgfältiger, wie wir welche Reste im Kühlschrank noch verwerten konnten.


Nach erledigter Arbeit widmete ich mich am späten Nachmittag wieder dem sportlichen Teil des Tages. Das Wetter war schön, sodass ich mich heute aufs Fahrrad setzte und in die nähere Umgebung fuhr. Es war merkwürdig leer auf den Straßen, fast schon gespenstisch. Ich fuhr aus einer Nebenstraße auf die Hauptstraße. Die Ampel stand auf Rot, aber da waren weder ein Auto noch Fahrräder noch Fußgänger zu sehen, es war einfach alles menschenleer. Es gab eigentlich keinen Grund, hier anzuhalten. Auch hatten die Polizisten sicher anderes zu tun als eine Radfahrerin anzuhalten, die ganz allein unterwegs war und in einer leeren Stadt über eine rote Ampel fuhr. Doch ordnungsgemäß wartete ich, ich hatte ja genügend Zeit.


Fahrradfahren half mir in dieser Situation, abzuschalten, und manchmal kamen mir dabei auch Ideen. Was macht man mit dieser verlorenen oder auch gewonnenen Zeit? Gab es noch etwas anderes als Schlafen, Essen, Arbeiten, Sport und Fernsehen? So entstand die Idee für dieses Buch. Was würden die Menschen nächstes Jahr oder in ein paar Jahren über die Coronazeit denken? Über die Zeit, als sich das Leben eine Auszeit nahm? Ja, das Leben hatte sich nun eine Auszeit genommen. Keiner wusste wie lange. Vielleicht war es mal nötig. So, wie es in letzter Zeit auf der Welt zugegangen war, war es nicht mehr normal. Vielleicht sollten die Menschen jetzt endlich mal zur Besinnung kommen.


Die Besinnung schien allerdings noch weit entfernt. Ganz schlimm waren jetzt die Hamsterkäufe, vor allem Klopapier war schon seit Tagen das Allerwichtigste. Die entsprechenden Regale in den Supermärkten waren leer, und heute hörte ich doch tatsächlich im Radio eine Meldung über eine Schlägerei um Klopapier in einem Supermarkt. Einige Geschäfte ergriffen inzwischen schon Maßnahmen und erlaubten nur noch den Verkauf einer Packung pro Person.


Auf der anderen Seite schien es aber auch, als ob die Appelle langsam ankamen und die Menschen sich mehr und mehr an die Vorschriften hielten. Auch der Umgang untereinander wurde etwas rücksichtsvoller. Man grüßte sich, man wünschte sich Gesundheit. An den Geschäften standen Schilder mit der Aufschrift: „Bleiben Sie gesund und achten Sie aufeinander!“


Täglich, wenn nicht sogar mehrmals täglich, schauten wir auf die Übersichtstabelle über die Corona-Entwicklung der Johns-Hopkins-Universität, die inzwischen jeder kannte. Die Zahlen stiegen jeden Tag. Am schlimmsten war es weiterhin in Italien und Frankreich. In Deutschland war in Rheinland-Pfalz der erste Mensch an Covid-19 gestorben.


Immer noch waren Deutsche im Ausland unterwegs, die nicht wussten, wie sie nach Hause kommen sollten. Die Lufthansa hatte eine Rückholaktion gestartet, wie es sie noch nie gegeben hatte. Auch meine Nichte war davon betroffen gewesen und glücklich, rechtzeitig aus New York zurück zu sein, bevor es dort richtig schlimm wurde. Präsident Trump schien die Ernsthaftigkeit der Lage nicht erkannt zu haben. Immer noch sah man Bilder, wo er Menschen die Hand schüttelte, sie umarmte und sogar verkündete, das Virus gäbe es gar nicht.


Für mich gab es in dieser ungewöhnlichen Zeit durchaus auch positive Aspekte. Ich konnte mich mit Dingen beschäftigen, für die vorher nie Zeit war. Ich hatte auch Zeit, einfach mal nichts zu tun, ausgiebig die Zeitung oder mal wieder ein Buch zu lesen, einfach mal in Ruhe auf dem Balkon zu sitzen oder Dinge zu Hause zu ordnen und aufzuräumen. Das Leben war anders geworden seit unserer Rückkehr aus den Skiferien. Schlimmer, aber auch besser.


Ich hörte über Facebook eine Rede von Dr. Rüdiger Dahlke, einem bekannten Arzt und Therapeuten. Er rief dazu auf, das Positive an der jetzigen Situation zu sehen: Man solle zur Ruhe kommen, sein Immunsystem stärken, sich gesund ernähren und vor allem könne man die Zeit zum Fasten nutzen, um Körper und Geist zu stärken.


In den Medien hörte ich die Nachricht, dass sich Tom Hanks vor ein paar Tagen mit dem Virus angesteckt hatte. Ebenso waren Prinz Albert von Monaco und Cem Özdemir, ein Politiker der Grünen, positiv getestet worden.




Freitag, 20. März 2020


Während der Arbeit im Homeoffice lief fast ununterbrochen das Radio und wir blieben coronamäßig bestens informiert. Freiburg im Breisgau hatte nun als erste größere Stadt in Deutschland eine Ausgangssperre angeordnet. Aufgrund der Zunahme der sogenannten Coronapartys und der Uneinsichtigkeit der Menschen, die sich immer noch mit ihren Kindern auf Spielplätzen trafen, oder der Rentner, die sich zum Boule-Spielen verabredeten, wäre dies nun notwendig geworden, und die Maßnahme fand sogar Zustimmung in der Bevölkerung. Man durfte nur noch aus dem Haus, wenn man einen wichtigen Grund hatte, also zum Arbeiten, Einkaufen von lebenswichtigen Dingen oder für einen Arztbesuch. Weiterhin erlaubt waren auch Spaziergänge und sportliche Betätigung im Freien, allerdings nicht in Gruppen. Restaurants mussten jetzt komplett schließen. Mehr als zwei Personen aus unterschiedlichen Haushalten durften nicht mehr zusammenkommen. Viele Regeln, viele Vorschriften. Wie wollte man das alles kontrollieren? Die Einschränkungen wurden immer strenger, aber es musste wohl so sein. Es war die einzige Chance, die Ausbreitung des Virus einzudämmen.


Gegen Mittag unterbrachen wir unsere Arbeit für unsere wöchentlichen Einkäufe im Supermarkt. Zu Hamsterkäufen wollten wir uns heute nicht verleiten lassen, und das war auch nicht nötig, es war alles da, mit Ausnahme des Klopapiers. Immer noch entbehrte es mir jeder Logik, warum gerade der Bedarf an Klopapier so gestiegen war.


Was für ein Wandel innerhalb einer Woche! Am Eingang stand nun ein Desinfektionsgerät für die Hände, das beim Betreten und beim Verlassen des Gebäudes benutzt werden sollte. Überall waren Schilder aufgestellt, wie man sich zu verhalten hatte, und durch den Lautsprecher wurden die Anweisungen etwa alle 10 Minuten wiederholt: „Bitte halten Sie mindestens 1,5 Meter Abstand zu anderen Kunden und zum Verkaufspersonal ein.“ Aber beim Einkaufen an sich ging es absolut entspannt zu. Jeder hatte Zeit, jeder hielt den vorgeschriebenen Abstand ein. Man ließ sich gegenseitig den Vortritt, um sich nicht zu nahe zu kommen. Was war mit den Menschen passiert? Was war in diesem Supermarkt los? Wo zuvor immer ein Gedränge und Hektik, ja manchmal ein richtiger Kampf stattgefunden hatte – wie oft hatten wir uns über die Schweizer Einkaufstouristen aufgeregt, die besonders am Wochenende unsere Stadt und unsere Geschäfte überrannten und alles wegkauften –, war jetzt Ruhe. Die Schweizer waren weg und wir unter uns, keiner, der an der Kasse die grünen Zettel für die Mehrwertsteuerrückvergütung verlangte und den ganzen Betrieb aufhielt. Irgendwie schön, aber irgendwie auch nicht! Trotz allem Geschimpfe muss man ehrlich und fair bleiben. Wir können froh sein, dass die Schweizer über die Grenze kommen und bei uns einkaufen, denn nur dadurch können viele Geschäfte in unserer Stadt und Region existieren, wovon wir alle profitieren.


Nichtsdestotrotz war das Einkaufen heute so entspannt wie schon lange nicht mehr. Wann war es zuletzt so gewesen? In meiner Kindheit? Mal irgendwo im Urlaub? Lag das nun daran, dass die Schweizer weg waren oder lag es daran, dass sich die Menschen allgemein geändert hatten? Jeder hatte Zeit, jeder nahm Rücksicht. Und es war alles da. Außer Klopapier.


Die Selbstbedienungskassen waren geschlossen. An den normalen Kassen waren, wie auch vor den Frischwarentheken, am Boden Klebestreifen angebracht, um den notwendigen Abstand aufzuzeigen. Nur ein Kunde durfte seine Waren jeweils aufs Band legen. Leider waren die Angestellten hier nicht so geschützt, wie es in manchen Geschäften oder vor allem Apotheken zu diesem Zeitpunkt schon der Fall war, wo eine Scheibe aus Plexiglas die Mitarbeiter von den Kunden trennte. Wir konnten froh sein, nach unserem Einkauf wieder nach Hause zu können, aber sie waren den ganzen Tag dem Risiko einer Ansteckung ausgesetzt und blieben dabei immer noch freundlich. Immer häufiger wurden jetzt diese Menschen für ihren Einsatz in dieser Krisenzeit gelobt und auch wir sprachen an der Kasse gelegentlich einen Dank aus.


Wir brachten unsere Waren nach Hause und füllten den Kühlschrank. Waren das nun doch Hamsterkäufe? Unser Kühlschrank war voll wie an Weihnachten. Das, und auch das, was noch in den Vorratsschubladen war, würde nicht nur für eine Woche, sondern für mindestens zwei oder drei ausreichen. Warum haben wir das nicht früher schon so gemacht? Einmal pro Woche einkaufen genügt. Vielleicht sollten wir diese neue Angewohnheit beibehalten.
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